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    Ich gehöre mir


  


  


  


  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 17.10.1843, früher Abend


  


  Mein Kopf durchstieß das schwarze Silber der Wasseroberfläche, Donner rollte durch den Sturm, gierig saugte ich die Luft ein. Schneidend kalte Böen peitschten den Regen in langen Fahnen über das Meer ...


  ... Nacht.


  Es musste Nacht sein.


  Es war so dunkel, dass ich kaum die Gischt auf der nächsten Welle sehen konnte. Ich wischte mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht und versuchte mich zu orientieren. Neben mir trieben Segeltuchfetzen und zersplittertes Holz ...


  ... und er.


  Ich hätte ihn retten können ...


  ... aber es kam so überraschend.


  Ich stieß den Leichnam von mir und wurde von einer Woge hochgehoben, er verschwand im Wellental unter mir.


  Gegen die grellen Blitze konnte ich das Schiff sehen, ein unheimlicher Scherenschnitt vor dem Toben der Elemente.


  Eine Bark, ein Dreimaster.


  Auf dem Deck wuselte die Besatzung, tanzende Schatten vor dem Abgrund.


  Der Hauptmast war gebrochen und hing halb in der kochenden See. Er hatte die Reling und Teile des Decks zerschlagen und zwang den Segler in eine gefährliche Krängung.


  Das Schiff war damit kaum noch zu steuern und nahm mit jedem Brecher Wasser.


  Es wird sinken.


  Seltsam, dass sich die Besatzung noch dagegen wehrte, sie mussten doch wissen, wie aussichtslos es war ...


  ... aber trotzdem versuchten sie die Taue, die den Mast am Rumpf hielten zu kappen.


  Wahnsinn bei dem Sturm.


  Die Decksplanken mussten spiegelglatt sein und der Segler legte sich bei jeder Welle halsbrecherisch zur Seite.


  Ein Wunder, dass er noch nicht gesunken war.


  Die Takelage des Hauptmastes arbeitete gegen das Deck. Aus den Seilen waren zuckende Schlangen geworden, die jeden, der ihnen zu nahe kam, zermalmten oder in ein nasses Grab schleuderten.


  Und wenn sie es tatsächlich schafften, eines der Taue zu durchtrennen ...


  ... es würde nach vorn schnellen wie eine hungrige Muräne und eine Spur aus Blut und Tod zurücklassen.


  Aber sie kämpften.


  Ich konnte ihre Schreie über dem Toben des Sturms hören.


  Weshalb lassen sie nicht los?


  Wenn es an der Zeit ist, sich wieder mit den Wassern zu vereinen lässt mein Volk sich treiben.


  Leben folgt auf den Tod und Tod auf das Leben ...


  ... eom´Fala, die Gezeiten der Existenz, denen wir alle unterworfen sind.


  Aber sie wehrten sich.


  So wie er um jede Sekunde seines Lebens gekämpft hatte.


  Sie nannten es Hoffnung.


  Ich schloss die Augen und für einen Moment sah ich wieder sein Gesicht ...


  ... als er begriff, dass ich ihm nicht mehr helfen konnte.


  Sie hofften immer auf ein Wunder, auch wenn nur noch ein Atemzug sie vom Tod trennte.


  Ich hatte ihm beim Sterben zugesehen.


  Seine Augen ...


  ... ich werde den Blick nie vergessen.


  Ich schwamm auf das Schiff zu.


  La´tiffa würde es Wahnsinn nennen.


  Als ich den hölzernen Rumpf erreichte, klammerte ich mich an eines der Taue des geborstenen Hauptmastes.


  Es war Wahnsinn.


  Definitiv!


  Wenn der Segler jetzt kenterte, würde mich das Chaos aus splitterndem Holz und reißenden Tauen unter sich begraben und in die Tiefe zerren ...


  ... und ich werde zusammen mit den Seeleuten vergehen.


  Ein Brecher schlug über mir zusammen und donnerte mich gegen die Schiffswand.


  Ich keuchte.


  Das Blut rauschte in meinen Ohren.


  Ein Sturzbach aus Trümmerteilen und schmutziger Gischt ergoss sich über mich und drückte mich unter die nächste Welle.


  


  


  Langeney, 23.08.2012, Nachmittag


  


  Das Licht des Nachmittags sickerte gedämpft durch die beiden Lichtschächte in meinen Trainingsraum und meißelte Sprossenwand und Reck als surreale Schemen aus den Schatten.


  Ich mochte das Halbdunkel, es gab den Dingen einen mystischen Hauch.


  Fast erinnerte mich die Enge des Raums an die Silfra Schlucht in der Thingvellir Bucht auf Island. Am schönsten waren dort die Abende, wenn die Sonne sich auf dem Wasser brach und lange Schatten unter den Felsen warf, in denen sich geheimnisvolle Wesen verbargen.


  So wie ich.


  Wahnsinn hatte es La´tiffa immer genannt.


  Ich tänzelte um den Sandsack und feuerte eine Salve Hiebe auf ihn ab.


  Schlag.


  Tritt


  Schlag.


  Ich gehöre mir!


  Keine Ahnung, wie lange ich schon hier unten war. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwann nach dem Mittagessen war ich runtergegangen, seitdem hämmerte ich meinen Frust in Dirk.


  So hieß der Sandsack ...


  ... zumindest heute.


  Manchmal hieß er auch Pascal, Jan oder Famke.


  Das waren die Vier von der Tankstelle, Karls Bodyguards, die ihn, sein Anwesen Fifhartjes und mich beschützten.


  Wenn man es bei mir beschützen nennen wollte, sie passten wohl eher darauf auf, dass ich nicht abhandenkam.


  Wie irgendein beschissenes Bild ...


  Schweiß lief mir in die Augen.


  Es brannte.


  Normalerweise half die Powerorgie nach einer Nacht im Studio.


  Tritt.


  Schlag.


  Roundhousekick.


  Ich gehöre mir, mir ganz alleine!


  Die Haare klebten feucht an der Stirn, ich wischte eine Strähne mit der bandagierten Hand zur Seite.


  Roundhousekick


  Schlag.


  Hilflosigkeit.


  Ich grub meine Handballen tief in das speckige Leder.


  Ich gehöre mir!


  Mein Herz hämmerte, mein Atem raste, die Halsschlagader pochte schmerzhaft gegen ihr Gefängnis.


  2,6 Zentimeter gebürsteter Edelstahl mit Kristallseele.


  2,5 Millimeter dick.


  Sicherheitsscharnier im Nacken.


  Sicherheitsschloss mit separatem Ringanhänger an der Front.


  Innenauskleidung aus Leder.


  Ich gehöre mir!


  Das Metallhalsband sagte etwas anderes.


  Ein paar Zentimeter Stahl um meinen Hals bestimmten über mein Schicksal.


  Es ist nicht fair.


  Tritt.


  Schlag.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, Tränen hilfloser Wut brannten auf meiner Wange.


  Ich trommelte auf Dirk ein, wieder, wieder und wieder. In meinen Handballen loderte der Schmerz und das Leder ächzte, aber ich prügelte ihn vor mir her, Schritt um Schritt.


  Ein Räuspern.


  Kaum hörbar.


  »Sh´eeba?«


  Ich wirbelte herum ...


  ... sog die Luft ein und entspannte mich.


  Nermin stand in der Tür.


  Sie schaltete das Licht ein, grelle Helligkeit flutete den Raum.


  Ich blinzelte, öffnete den Mund ..


  ... aus den Augenwinkeln sah ich den Sandsack in einem Bogen zurückschwingen.


  Er prallte mit voller Wucht in meine Seite, presste mir die Luft aus der Lunge und schickte mich zu Boden.


  Ich keuchte.


  Sterne tanzten vor meinen Augen, ich hatte einen schalen, metallischen Geschmack im Mund.


  Scheiße!


  Ich hatte mir auf die Unterlippe gebissen.


  Ich rollte auf den Rücken und ignorierte die gleißenden Funken, die zu einem Feuerwerk explodierten, das sich in bunten Kaskaden aus meinem Gesichtsfeld ergoss.


  Die zierliche Deutsch-Kurdin stand über mir, das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz geschlungen und sah mit ihren grundlosen braunen Augen besorgt auf mich herab.


  »Sorry, alles ok?«, sie klang ehrlich zerknirscht.


  Danke Nermin echt klasse.


  Aber ich nickte, »ja klar, du solltest mal den anderen sehen«.


  Sie blickte kurz auf und schien den Sandsack kritisch zu mustern, »dem Sack hast du´s echt gegeben«.


  »Es ist Dirk.«


  Sie grinste.


  »Du meinst den Dirk? Der immer so böse guckt?«, sie zog die Lippen nach innen und versuchte möglichst finster zu blicken.


  Wir mussten beide lachen und ein stechender Schmerz jagte durch meine linke Seite.


  Ich stöhnte.


  »Tut mir echt leid«, sie streckte mir die Hand entgegen, um mir auf die Beine zu helfen.


  »Schon ok«, ich kämpfte mich hoch, humpelte zur Bank und wischte mir mit dem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht.


  Es ist schön, wenn der Scherz nachlässt.


  Dämlicher Spruch, aber es stimmt tatsächlich.


  Der Druck auf der Brust ließ langsam nach.


  Hoffentlich ...


  Das Lateralorgan war empfindlich ...


  Ich werde es eh nicht mehr brauchen ...


  Nermin stand vor dem Sandsack, der immer noch leicht vor und zurückschwang.


  »Meinst du, wir könnten ihn auch Jegor nennen?«, fragte sie.


  »Statt Dirk? Ja klar. Der hält das aus, gab schon Tage, an denen er zwei Geschlechtsumwandlungen und mehr hatte.«


  Sie blinzelte verständnislos.


  »Na Dirk, Famke, Jan.«


  Sie kicherte und deutete auf Dirk alias Jegor, »dann wäre hier das Gesicht oder?«


  »Müsste hinkommen.«


  Sie zeichnete mit beiden Händen einen Kreis in die Luft vor der oberen Hälfte des Sandsacks und schlug dann zweimal heftig in das fleckige Leder. Mit ein wenig Fantasie konnte man sich tatsächlich vorstellen, dass dort zwei Augen waren.


  »So richtig?«, sie stolperte zurück und ich musste grinsen.


  »Ja, so ungefähr.«


  Ich ging zu ihr und schob ihr mit dem Fuß die Beine auseinander, eines vor, das andere leicht zurück, »das Wichtigste ist, dass du einen sicheren Stand hast«.


  Dann hob ich die Fäuste in eine Angriffs- und Deckungshaltung, »und jetzt tust du ihm weh. Der Schlag kommt aus dem Körper, über die Schulter, über den Arm und ... wusch«.


  Ich machte ein, zwei schnelle Schläge Richtung Sandsack.


  »Jetzt du! Stell dir seine Visage vor, nimm deine Wut und dann ...«


  Sie schluckte ...


  »Na komm, das war grad richtig gut«, feuerte ich sie an.


  Sie ließ die Faust vorschnellen ...


  ... zuerst zaghaft ...


  ... dann fester und heftiger.


  Ich setzte mich auf die Bank, angelte nach der Wasserflasche und beobachtete sie.


  Nermin interessierte sich normalerweise nicht für Kampfsport. Joggen oder Schwimmen ja, aber auf etwas einzuprügeln, war nicht ihr Ding.


  Ich nahm einen tiefen Schluck.


  Was hat dich hier runter getrieben?


  Sie schlug einige Minuten auf Jegor ein, bevor sie zu mir kam und sich im Schneidersitz vor mich auf den Boden hockte.


  Jetzt kommt also der interessante Teil.


  »Wie machst du das so lange?«, sie keuchte wie ein altes Dampfschiff auf der Themse.


  »Übung. Wenn man sich dran gewöhnt hat, vergehen ein paar Stunden wie im Flug.«


  Sie ächzte, »Stunden? Ich bin jetzt schon groggy«.


  Ich lachte, »das ist doch der Witz dabei. Wie fühlst du dich?«


  »Gut, irgendwie befreit ...«


  »Siehst du, ist wie guter Sex, bevor du ihn hast, weißt du nicht, was dir fehlte und danach ...«


  Sie kicherte verlegen, »nennst du ihn auch manchmal Karl?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Meinst du, er ist ein guter Mensch?«


  »Wer?«, ich blinzelte, direkt nach einer Powerorgie war ich nicht besonders gut im Rätselraten und überhaupt bevorzugte ich lieber direkte Ansagen, statt stundenlang im Trüben zu fischen.


  »Na Karl.«


  Ok, ...


  »Gute Frage, besonders von dir Nermin.«


  »Also was meinst du?«


  »Er hat seine eigene Sicht der Dinge ...«


  »Das ist keine Antwort Sh´eeba.«


  »Was soll ich denn sagen?«


  »Ob du ihn für einen guten Menschen hältst.«


  »Er hat dich gerettet ...«


  »Ja ...«


  Ok, was ist los Kleines.


  »Du kommst immer hier runter, wenn er mit dir im Studio war oder?«, mittlerweile war sie so leise geworden, dass ich sie fast nicht mehr verstehen konnte.


  »Meistens, ... ja. Hilft beim Abschalten.«


  Außer heute ...


  »Was macht er mit dir im Studio Sh´eeba?«


  Fragt diejenige, die wegsieht, wenn er mich auf der Terrasse fickt.


  »Das weißt du doch, Nermin.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »... aber ich kapier´s nicht.«


  Was gibt es da zu kapieren? Männliche Machtfantasien.


  »Nermin ...«


  »Hasst du ihn?«


  Was soll das werden, Flaschendrehen für Anfänger? Und überhaupt, selten dämliche Frage. Ich werd dir bestimmt nicht sagen, ... ja ich hasse Karl ...


  ... du rennst doch nur zu ihm und schreist: Herr Lehrer, Herr Lehrer ich weiß was. Im Bad brennt Licht und ich weiß, wer´s war.


  Ich zögerte.


  Das war ungerecht, Nermin kam einer Freundin so nahe, wie es in meiner Situation nur möglich war.


  Und sie hatte sich mehr als einmal für mich eingesetzt.


  Aber irgendetwas war heute sowieso seltsam, ich fühlte mich aufgewühlt und aggressiv aber gleichzeitig schwach und verletzlich. Die Stunden im Trainingsraum hatten mir diesmal nicht geholfen, die Nacht mit Karl zu vergessen.


  »Liebe ..., ... Hass ... das ist was Tolles, wenn du frei bist und kommen und gehen kannst, wie du willst. Aber ich gehöre Karl, ich kann nicht weg. Wenn ich ihn hasse, frisst es mich auf.«


  Sie nickte.


  Schweigen.


  »Du hast mal gesagt, dass es nicht richtig ist, wenn ein Mensch versucht einen anderen zu besitzen ...«, sie sah mich an, mit großen Augen und einer Miene, die ich nicht deuten konnte. Aber der Unterton in ihrer Stimme gefiel mir nicht.


  »Stimmt«, ich nickte.


  »... und dass jeder Mensch das Recht hat, frei zu sein.«


  »Stimmt auch.«


  »Warum soll es dann nicht auch für dich gelten?«


  Ich schloss die Augen und wünschte mir Nermin zurück in die Küche oder ins Esszimmer, auf jeden Fall weg von mir, »vielleicht weil ich kein Mensch bin«.


  »Das ist Karls große Begründung für alles.«


  Du machst mich gerade zu seinem Advocatus Diaboli, und das ist gar nicht lustig.


  Sie spielte mit einer Strähne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, »ich glaube, ich würde ihn hassen, so richtig hassen, so wie Jegor«.


  »Und dann?«


  Sie zuckte die Schultern und stemmte sich hoch.


  »Weißt du was Sh´eeba? ... du klingst so entspannt als hättest du sieben Jahre in Tibet Lotusstangen geknabbert, aber du kommst immer hier runter und prügelst dir die Seele aus dem Leib.«


  Schlaues Mädchen ...


  Sie ging ein paar Schritte Richtung Tür, »komm mit«.


  Ich sah ihr verwirrt nach.


  »Wohin?«


  »Karl«


  Was will er denn jetzt schon wieder.


  »Er wollte doch arbeiten.«


  »Naja ...«


  »Gut, ich geh eben duschen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nermin, er wird mich doch wohl kaum in eigener Soße wollen oder?«


  »Du kennst doch Karl, wenn er sofort sagt.«


  Sie legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich Richtung Ausgang, »ab mit dir«.


  Ich seufzte und wir verließen mein Refugium.


  Es gab vier Räume im Keller von Fifhartjes, Karls Studio, meinen Trainingsraum und einen Weinkeller, dessen Inhalt mehr Wert war, als die meisten Menschen im Lotto gewinnen konnten.


  Und dann war da noch mein ganz persönlicher Alptraum ...


  ... auf den wir gerade zugingen.


  Nermin öffnete die schwere Stahltür und senkte unglücklich den Blick.


  »Es tut mir leid Sh´eeba.«


  Es war mehr ein Flüstern.


  Ich schluckte.


  Die Zelle war vielleicht 4x4 Meter groß und vollkommen fensterlos, an einer Längswand war eine Pritsche angeschraubt, in der Ecke zur Tür stand eine metallene Toilette und in der anderen war eine winzige Duschkabine.


  An der Decke flackerte kalt eine Neonröhre.


  Das ist jetzt nicht dein Ernst Nermin.


  »Ich muss mit Karl reden«, meine Hände zitterten, der Puls hämmerte in den Schläfen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nermin bitte ...«


  »Die Vier stehen oben an der Treppe, seine Anweisungen waren sehr präzise.«


  »Ich kann da nicht rein.«


  »Wenn du versuchst, mit ihm zu reden wird es nur schlimmer«, sie sah mich traurig an.


  »Scheiße!«, ich schlug mit der Hand gegen die Klinkerwand, der Schmerz brachte mich wieder in die Wirklichkeit.


  Ganz ruhig.


  Einatmen, ausatmen.


  »Nermin ich werde jetzt zu Karl hochgehen und mit ihm reden!«


  Ihr Blick wurde fest und sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  »Du wirst nicht zu Karl gehen und du wirst nicht mit ihm reden.«


  »Ich werde ...«


  »... du wirst jetzt in die Zelle gehen, Sh´eeba.«


  »Ich ...«


  »Sh´eeba!«


  Ich machte einen Schritt zurück und streckte die Hände in Abwehrhaltung vor mich.


  Nein!


  Ich kann da nicht rein.


  Denk nach verdammt!


  Sei einmal, ein einziges Mal brilliant. Was kannst du tun?


  Zeit!


  Ich musste erstmal Zeit gewinnen.


  »Warum?«, ich fühlte mich so panisch, wie meine Stimme klang.


  Nermin atmete hörbar aus, »was warum?«


  »Warum will er mich einsperren.«


  Die Frage war überflüssig, Karl braucht keinen Grund, aber sie verschaffte mir wertvolle Minuten ...


  ... um was zu tun?


  Er wollte mich in der Zelle sehen.


  Punkt.


  Was soll oder besser, was kann ich überhaupt tun?


  Nichts!


  Die Antwort war so einfach wie erschreckend.


  Er wusste um meine Panik mit dem eingeschlossen sein. Ein Geschenk der Ingenui aus den qualvollen Wochen, in denen sie mich für mein neues Leben trainiert hatten.


  Wir hatten uns vor Jahren darüber unterhalten und er respektierte es.


  Bis jetzt.


  Nermin kaute auf ihrer Unterlippe.


  Sie wollte hier raus und in die adrette Welt oberhalb des Kellers zurück.


  Ich konnte es ihr nicht einmal verdenken.


  Denk nach!!!


  Was passiert, wenn ich mich einfach weigere?


  Sie würde ...


  ... müsste die vier Muskelpakete rufen und mich von ihnen in die Zelle komplementieren lassen ...


  ... hineinschieben, wie ein Schwein zur Schlachtbank wäre wohl zutreffender.


  Ich konnte auf der Hacke kehrt machen und Karl suchen, aber selbst wenn ich es bis zu seinem Arbeitszimmer schaffen sollte ...


  ... das Ergebnis wird dasselbe sein.


  »Ich pack das nicht Nermin.«


  »Ich weiß ...«, sie legte den Kopf in den Nacken und ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


  Es war nur für ein paar Sekunden, aber ...


  ... sie tat es weder gern noch besonders freiwillig.


  Irgendwo in einem abgelegenen Teil meines überstrapazierten Gehirns war mir das zwar bewusst, aber ...


  ... in vollendeter Konsequenz hieß das ...


  ... ich konnte so wenig in die Zelle gehen, wie sie mich darin einsperren konnte.


  Das ist die Höchststrafe für sie.


  Die Erkenntnis traf mich wie der Schlag einer Orcaflosse ...


  Nermin verabscheute Gewalt, besonders gegen Frauen und normalerweise sparte Karl sie aus diesem Teil seines Lebens aus.


  Deshalb nannte er seinen Folterkeller Studio und deshalb hingen vor der Terrasse dicke Leinenbahnen und Vorhänge.


  Karls Fantasien mit mir waren etwas zwischen ihm und mir. Dass er plötzlich Nermin und sogar die Vier mit einbezog, verliehe ihnen eine ganz neue Dimension ...


  ..., und zwar eine, die eigentlich nicht zu ihm passte.


  Also was machen wir beide hier unten?


  Wir quälten uns gerade gegenseitig, soviel war klar.


  Und ich war die Einzige, die es beenden konnte ...


  ... zumindest für eine von uns.


  Denn sie musste mich einsperren ...


  ... soviel war mir mittlerweile klar.


  Ich machte einen Schritt nach vorn und nahm sie in den Arm. Sie schluchzte kurz, dann fing sie an zu weinen und ich spürte ihre Tränen auf meiner Wange.


  Was ist los verdammt?


  Warum machst du dich zu seinem Handlanger ...


  ... und vor allem, warum tust du mir das an.


  Sie war doch die von uns beiden, die ihre Koffer packen und gehen konnte. Und die Nermin, die heute Morgen mit mir am Frühstückstisch saß ...


  ... sie wäre lieber gestorben als ...


  »Es ist alles in Ordnung Nermin.«


  Sie schluchzte, »nein, nichts ist in Ordnung«.


  Ok ..


  »Nermin, was ...?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Später Sh´eeba ... er wird es dir später erzählen.«


  Ich öffnete den Mund, aber sie zuckte hilflos mit den Schultern. Eine stille Bitte nicht weiter zu bohren.


  Ich nickte.


  Wir sahen uns für einen langen Moment an, dann machte ich zwei, drei Schritte zurück ...


  ... die Tür fiel mit einem hässlichen metallischen Geräusch zu. Es hörte sich an wie ein Sargdeckel.


  Das Neonlicht ging aus.


  Nein!


  Kalte Panik schlug über mir zusammen wie eine gigantische Woge, die Wände rasten auf mich zu, erdrückten mich, raubten mir den Atem.


  Ich schnappte nach Luft ...


  ... trommelte mit den Fäusten gegen die Stahltür.


  »Lass mich raus, lass mich bitte wieder raus. Ich tu es auch nie wieder ... ich mach, was ihr wollt ...«


  Schmerz.


  Schluchzen.


  Grelles Feuer loderte in meinen Fäusten.


  Ist es wirklich erst ein paar Minuten her, dass ich den Trainingsraum verlassen habe?


  Es kam mir vor wie Äonen.


  Ich wimmerte ...


  ... kauerte mich vor der kalten Tür zusammen.


  »Lass doch wenigstens das Licht an.«


  


  
    Die wenigen leiden für die vielen

  


  


  


  Langeney, 23.08.2012, Nachmittag


  


  Die Tür flog krachend ins Schloss.


  Das war das Problem, wenn man mit Subalternen fraternisierte.


  Oder mit ihnen schlief.


  Man stellte sich unweigerlich auf dieselbe Stufe und das führte ...


  ... im besten Fall zu demolierten Türschlössern.


  Und natürlich sollte man sie dann nicht mehr Subalterne nennen. Mitarbeiter war dann gerade noch politisch korrekt genug und aus dem Fraternisieren wurde Verkehr.


  Soviel zur schönen neuen Welt.


  Karl Dragus warf einen letzten bedauernden Blick auf den schwarzen Einband mit dem stilisierten Wal und dem Schriftzug »BlueLife Research Report/Kommerzielle Chancen von Infraschall«, dann nahm er die Brille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken.


  »Darf ich erfahren, was sie dir getan hat?«, fragte er.


  »Wer?«


  »Die Tür.«


  Die junge Frau stand wie eine altpersische Rachegöttin vor ihm, breitbeinig, die Hände in die Hüfte gestemmt und atmete schwer.


  Sie war außer Atem.


  Zumindest nahm er das an. Ihre Brüste hoben und senkten deutlich sichtbar unter der weinroten Bluse.


  Was zugegebenermaßen niedlich aussah.


  Vielleicht sollte er sie häufiger in den Keller schicken.


  Entweder war sie die Treppe hochgerannt oder sie rang um ihre Fassung.


  Irrelevant.


  Er würde es gleich herausfinden, ob er wollte oder nicht.


  Er legte die Brille zur Seite. Das würde länger dauern.


  Die sinnlichen vollen Lippen, die ihn heute Morgen in den Wahnsinn getrieben hatten, waren zu einem bebenden Strich zusammengepresst.


  »Ich ...«, ihre Stimme bebte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


  »Ich würde es begrüßen, wenn du das nächste Mal anklopfst«, er schenkte sich einen Schluck Single Malt aus der geschliffenen Karaffe ein und deutete mit dem Glas in der Hand auf einen der beiden Sessel vor dem Biedermaierschreibtisch, »bitte hilf mir mich zu erinnern, wann genau habe ich dir erlaubt in mein Arbeitszimmer zu platzen und ungefragt loszuplappern?«


  Der dünne Strich der Lippen wurde noch eine Spur schmaler.


  »Schön, dass wir darüber geredet haben Nermin. Setz dich.«


  »Nein!«


  Er schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas, »rebellische Phase oder hast du deine Tage?«


  Sie schüttelte den Kopf, »du machst dir das Leben echt einfach oder Karl?«


  »Ich konzentriere mich nur auf das Wesentliche. Ist sie in der Zelle?«


  »Ja!«, die Antwort war so eisig wie ein Schneesturm in der Antarktis.


  »Gut.«


  »Gut?«, echote sie.


  Er beugte sich nach vorn und legte die Unterarme auf die schwarze Schreibunterlage, jetzt kam der Moment, wo es schwierig wurde, »... wir sind das alles bereits mehr als einmal durchgegangen«.


  »Nein! DU bist es durchgegangen, ICH bin nicht einmal zu Wort gekommen!«


  »Wenn ich deine Meinung zu einem Thema hören möchte, werde ich dich explizit danach fragen Nermin.«


  Sie schnappte nach Luft, »ya chara! Weshalb redest du dann überhaupt noch mit mir? Sie hockt da unten und leidet«.


  »Das ist mir bewusst.«


  »Schön für dich.«


  Er rieb sich die Schläfen, der Zeitpunkt war ungünstig, er hatte noch eine Menge zu erledigen.


  »Ich würde es vorziehen das Gespräch morgen fortzusetzen.«


  »Sie ist wegen mir reingegangen Karl, wegen mir ...«


  »... auch das ist mir bewusst.«


  »... es ist MEINE Schuld, was sie durchmacht.


  »Nein ist es nicht.«


  »Doch!«


  »Nermin ich habe morgen Vormittag eine Videokonferenz und ...«


  »DU wolltest sie einsperren!«


  Und das war das zweite Problem mit Subalternen und der Hierarchie. Hatten sie erst den Respekt verloren, neigten sie zu ermüdenden Diskussionen und verstanden das Konzept von Prioritäten nicht mehr.


  »Etwas zu wollen bedeutet, es aktiv anzustreben und das ist hier definitiv nicht der Fall. Im Übrigen frage ich mich, was du gerade willst.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Was denkst du denn?«, fauchte sie.


  Vor zehn Jahren hätte er das Gespräch vielleicht bis zum bitteren Ende durchgefochten ...


  ... mit allen sich ergebenden Konsequenzen.


  Aber möglicherweise wurde er ja im Alter sentimental ...


  ... oder senil.


  Er lehnte sich in den schweren Bürosessel zurück.


  »Ich will sie genauso wenig einsperren wie du Nermin.«


  »Aber du hast es getan.«


  »Du weißt weshalb.«


  »Sie leidet Karl.«


  »Was ist die Alternative?«


  »Du wirst es nicht verhindern, indem du ihr das Leben zur Hölle machst.«


  Er seufzte.


  Touché.


  Im besten Fall zögerte er das Unvermeidliche hinaus, eine Lösung war es nicht. Wenn er das allerdings Nermin gegenüber zugab, würde dieses Gespräch nie enden.


  »Sie ist nicht einmal ein Mensch.«


  Nermin sog hörbar die Luft ein, »damit rechtfertigst du alles oder? Sie ist ja nicht einmal ein Mensch. Und komm jetzt nicht wieder mit deinem verfickten Schweinevergleich«.


  »Achte bitte auf Kraftausdrücke! Und nein ich mache es mir nicht einfach, sie ist nun einmal kein Mensch. Punkt! Herrgott, wir essen Schweine ...«


  »Ich esse bestimmt keine Schweine, aber danke für deine Aufmerksamkeit Karl.«


  Er faltete die Hände vor dem Bauch, allmählich wurde es ermüdend.


  »Es war auch mehr allgemein gesprochen. Dann eben Kühe, meinst du eine Kuh geht freiwillig zum Schlachter, weil es ihr Spaß macht und es da so schön ist.«


  »Trotzdem ein beschissener Vergleich.«


  »Dann nimm einen Pudel. Ich bezweifle, dass er mit einem rosa Schleifchen herumläuft, weil er die vierbeinige Damenwelt beeindrucken möchte.«


  »Sie ist aber kein Schwein, keine Kuh und auch kein verfickter rosa getrimmter Pudel.«


  »Aber eben auch kein Mensch und wir tun unschöne Dinge mit Tieren. Jeder von uns, auch du Nermin. Ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Sie sieht aus wie ein Mensch, spricht wie ein Mensch und benimmt sich wie ein Mensch. Für mich macht sie das verflucht menschlich.«


  »Nein, sie gibt vor ein Mensch zu sein, zu sprechen wie ein Mensch und auszusehen wie ein Mensch. Das ist ein Unterschied.«


  »Scheiß auf deine Spitzfindigkeiten. Du glaubst selbst nicht, dass sie ein Tier ist, sonst würdest sie nicht ficken. Sie hat Platzangst und du sperrst sie in eine beschissene kleine Zelle! Fuck the shit, das würde ich nicht mal mit einer Katze machen.«


  »Nein, die gehen ja auch freiwillig zum Tierarzt«, er stöhnte, aus ermüdend wurde mühsam ...


  ... aber touché für den Teil mit dem Beischlaf.


  »Ich tue es nicht, weil es mir Spaß macht Nermin. Außerdem hat sie keine Platzangst, sondern nur Angst in engen Räumen eingesperrt zu sein«


  »Das macht auch voll den Unterschied bei einer winzigen Zelle! Echt, manchmal frag ich mich, ob du sie noch alle hast.«


  Er schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, »es reicht!«


  »Nein! Echt mal. Hast du dich da unten mal umgeguckt, ich meine wirklich umgeguckt und GESEHEN was du in deinem STUDIO aufgestellt hast?«


  Was war an der Anweisung Sh´eeba in die Zelle zu sperren und ihm danach Bericht zu erstatten unpräzise gewesen?


  Er hat mit keinem Wort erwähnt, dass sie das Studio betreten sollte.


  »Ja!«


  Sie ruderte hilflos mit den Armen.


  »Hast du einen Schatten Alter? Hast du beim Guantanamo Schlussverkauf von der CIA dick abgestaubt oder was? Mir hat es fast die Augen ausgebrannt Alter.«


  »Achte bitte auf deine Sprache Nermin.«


  »Scheiß auf die Kacksprache Alter. Weißt du, was du da unten drin hast? Dagegen ist Abu Ghraib ein Scheißdreck!«


  »Das ist mir bewusst.«


  Schweigen.


  »Es ist ein wenig aus dem Ruder gelaufen Nermin.«


  »Ein wenig aus dem Ruder gelaufen? Scheiße Karl, wir reden hier doch nicht über ein peinliches Geschenk zum Geburtstag oder in der Disse fremdgeknutscht.«


  »Sie ist kein Mensch Nermin. Weder ich noch du wissen, ob sie überhaupt und wenn ja, wie sie Schmerz empfindet, oder leidet.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an, »du hast echt einen Schatten Alter!«


  Sie drehte sich um und ging zur Tür.


  »Was hast du vor?«


  »Mich abregen, ihr Harry bringen, Klo gehen, meine Sprache auf Reihe kriegen. Und zwar genau in der Reihfolge und danach komm ich wieder und hol mir mein verficktes Kündigungsschreiben, weil du mich ja garantiert rausschmeißen willst. Alter! Respekt und so.«


  Die Tür flog wieder ins Schloss.


  Und das war das letzte Problem mit Subalternen, denen man zu nahe gekommen war. Man konnte sie nicht einfach feuern, ohne sich selbst zum Kolateralschaden zu machen. Er hatte es geschafft dreiundsechzig Jahre alt zu werden ohne menschliche Querverschränkungen und plötzlich fing es an kompliziert zu werden.


  


  


  Langeney, 26.08.2012, Früher Nachmittag


  


  Es war drückend schwül hinter dem Windschutz, aber ich genoss die Sonne. Nach dem Neonlicht in der Zelle kam mir der Sommerhimmel vor, als wäre ich aus einem Grab auferstanden.


  Nur drei Tage!


  Aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit ...


  Ohne Nermin hätte ich es nicht durchgestanden ...


  ... und natürlich Harry, meinen Plüschdelphin und treuen Seelentröster.


  In der ersten Nacht schlief sie sogar bei mir. Ein Mädchenabend der etwas anderen Art. Wir hatten Karls eklige Kerzen aus dem Studio zweckentfremdet oder erstmals einer sinnvollen Verwendung zugeführt. Das kam wohl ganz auf die Perspektive an ...


  ... und uns im flackernden Feuerschein über Männer und Karl, das Leben und unsere Träume unterhalten.


  Unsere beider Wünsche und Hoffnungen drehten sich um Karl, Nermins freiwillig, meine eher gezwungenermaßen.


  Sie suchte seine Nähe, während ich ...


  ... naja ...


  ... die Wenigen leiden für die Vielen.


  Es war einer der ersten Sätze in den Gesängen der Erinnerung, ein paar simple Worte, mehr nicht, aber in ihrer erbarmungslosen Konsequenz löschten sie Leben aus und sicherten damit doch die Existenz meines Volkes.


  Aber was sich in der Geborgenheit der Aggra noch halbwegs erträglich anhörte, fühlte sich deutlich bitterer an, wenn man selbst zu den Unglücklichen gehörte.


  Die Terrasse des Dünenhofs war brechend voll.


  Karl saß neben mir am Tisch und stopfte sich die Pfeife aus geschnitztem Meerschaum. Der knorrige Daumen lag auf einem Dreimaster und der Zeigefinger folgte der Rückenlinie eines Buckelwals. Angeblich war die Pfeife über zweihundert Jahre alt und tatsächlich im klammen Bauch eines Walfängers entstanden.


  Ich schauderte.


  »Drei Tage, ... du hast mich drei Tage lange eingesperrt.«


  »Das ist mir bewusst.«


  Ich presste die rechte Hand auf die Tischplatte, sie zitterte.


  Die Zelle und meine Panikattacken hatten mir zugesetzt.


  »Warum?«


  »Weil ich es kann.«


  Karl und seine dämlichen Antworten ...


  Er klemmte die Pfeife in den Mundwinkel, hielt die Linke schützend vor den Kopf und zündete sie an. Eine Wolke süßlichen Rauchs waberte zu mir herüber.


  Ich nagte auf meiner Unterlippe, eine Unart, die ich mir eindeutig von Nermin abgeschaut hatte.


  »Denkst du nicht, dass ich ein bisschen mehr verdient habe als ... weil ich es kann und das ist mir bewusst ...«


  Er wollte nicht darüber reden, das war mir klar.


  Liegt es an Nermin?


  Will er mich wegen ihr loswerden?


  Das wäre das Naheliegendste.


  Vielleicht war sie doch über unser »Karlsharing«, wie sie es nannte, unglücklicher als sie zugab.


  Aber das war bescheuert paranoid und passte nicht zu der Nermin, die in den letzten Tagen fast genausoviele Stunden in der Zelle verbracht hatte wie ich ...


  ... freiwillig wegen mir.


  Also müsste es von Karl selbst ausgehen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass er mit seinen dreiundsechzig Jahren plötzlich die Vorzüge einer monogamen Beziehung entdeckt hatte ...


  ... nun eher würde ich mit einem Orca schmusen.


  »Nein denke ich nicht.«


  »Warum sind wir dann überhaupt hier, ich meine ...«


  Er sah mich an und ich stockte.


  Es gab eigentlich nur einen möglichen Grund ...


  ... weil er Zeit mit mir verbringen wollte und hoffte ich würde inmitten einer Horde Touristen nicht anfangen mit ihm zu streiten ...


  ... zumindest nicht darüber, dass ein alter Sack eine junge Frau tagelang in ein winziges Kerkerloch sperrte.


  Das passte nahtlos in die Reihe, dass Nermin mein Gefängniswärter war und er sich nicht blicken ließ, aber ...


  Was soll der Scheiß?


  »Empfindest du eigentlich Schmerz Sh´eeba?«


  Ich blinzelte verwirrt.


  Was zum ...


  »Wie meinst du das?«


  »So wie ich es gesagt habe.«


  »Ja sicher ...«


  »Wie ein Mensch?«


  Meine Hand zitterte stärker, es kroch mit eisigen Fingern über meinen Arm direkt in mein Herz und explodierte in einer Kaskade aus Hass, Wut, Zorn ...


  ... und Angst.


  Eine Szene im Dünenhof bringt niemandem etwas ...


  ... mir am allerwenigsten.


  Ich versuchte, über den brodelnden Ozean meiner Gefühle hinwegzuspielen, »keine Ahnung! Mir fehlt da der Vergleich. Wahrscheinlich ja und nein«.


  Er sah mich wieder an.


  »Karl, wenn du nur meine Schläfen an der falschen Stelle berührst, bin ich für die nächsten zehn Minuten orientierungslos und wenn mich da was trifft ...«


  »... bist du für die nächsten zwei Tage weggetreten«, er nickte.


  »Ja und das ist bestimmt nicht angenehm.«


  Es war wahrscheinlich eines der wenigen Male, dass er sich Sorgen um mich gemacht hatte.


  Aber in seiner Welt war das wohl eher ein Akt von Investitionsschutz und weniger menschliches Mitgefühl.


  »Wenn du mir heißes Wachs über das Lateralorgan laufen lässt, ist das qualvoller als ... ... als alles, was du dir vorstellen kannst«, ich ballte die Hand zur Faust.


  »Aber du schreist nicht.«


  »Liegt vielleicht an dem Knebel, den du mir in den Mund stopfst?«


  Grundgütiger hat ihn jetzt endgültig ein Demenzflash heimgesucht?


  Zumindest wirkte er etwas nachdenklich.


  »Meinst du nicht, dass solche Überlegungen nach fünf Jahren viel zu früh sind, Karl?«


  Er ging auf die Spitze nicht ein.


  »Und wenn ich dich in die Zelle sperre?«


  »Scheiße, was willst du jetzt von mir hören? Die Wände stürzen auf mich eine, ich kriege keine Luft mehr, ich könnte schreien wie am Spieß. Ich habe Panik, wenn ich eingeschlossen werde! Und das weißt du«, mein Herz hämmerte und das Blut rauschte in meinen Ohren.


  Ich entspannte die Hand wieder und presste sie auf den Tisch, sie zitterte immer noch ...


  ... es war wie ein Sturm, der über mir zusammenschlug, ein Brecher, der gegen eine Felsküste peitschte und Gischt durch jede Ritze jagte.


  Es war, als hätten meine Lippen ihren eigenen Willen.


  »Kriegst du jetzt schon keinen mehr hoch, wenn du mich auf den Strafbock schnallst und auspeitscht? Oder lässt du dir von Nermin einen blasen, während du mir zusiehst, wie ich in der Zelle schmore?«


  Ich hatte es gesagt, ich hatte es tatsächlich gesagt ...


  ... und laut genug, dass es die ganze Terrasse hören konnte.


  Es war mucksmäuschenstill, man konnte sogar das leise rascheln des Winds im Strandhafer hören.


  Karl war aschfahl, als er nach dem Weinglas griff und vorsichtig zwei Schlucke des neuseeländischen Sauvignon Blanc nahm.


  Eine warme Welle der Befriedigung rieselte durch mich hindurch, die Anspannung fiel von mir ab.


  Meine Hand hörte auf zu zittern.


  Ich werde für diesen Satz bezahlen ...


  ... das war mir klar, aber im Moment fühlte es sich verdammt geil an.


  Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


  Ich hatte ihn bloßgestellt, ich hatte dieses perverse alte Schwein, das mich quälte, misshandelte und missbrauchte vor allen Leuten bloßgestellt.


  Ich hatte ihn an einen Pranger gekettet, der wesentlich schlimmer war, als das hölzerne Gestell in seinem verfluchten Keller.


  »Was darf ich ihnen bringen?«


  Ich hatte die rothaarige Bedienung nicht bemerkt, die von hinten zu uns herangetreten war.


  Als wäre ihre Frage ein geheimes Kommando gewesen, setzte das Stimmengewirr wieder ein und die Gäste an den umstehenden Tischen beschäftigten sich wieder mit sich selbst.


  »Einmal die Tagesuppe bitte«, ich reichte ihr die Karte mit einem breiten Lächeln.


  Ich hatte keine Ahnung, was die Tagessuppe war und es interessierte mich auch nicht, aber mit der Bestellung hatte ich ihn hier festgenagelt. Für einige wenige kostbare Augenblicke hatte ich ihm die Kontrolle entrissen und ich genoss jede einzelne Sekunde davon.


  Er klappte die Karte zu.


  »Einmal den Chefsalat mit extra Dressing.«


  Komm schon, Chefsalat für den Chef! Karl das ist selbst für dich zu billig.


  »Natürlich.«


  Die junge Frau steckte ihren Notizblock weg und wand sich wieder mir zu, »sonst noch was?«


  Sie sah mich an ...


  ... und meinte nicht, ob ich noch etwas bestellen wollte.


  Aber ich schüttelte den Kopf.


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und sie legte mir kurz die Hand auf die Schulter, bevor sie ging.


  Weil sie denkt, dass ich ein Mensch bin ...


  Ob sie noch so besorgt um mich wäre, wenn sie wüsste ...?


  Nein natürlich nicht.


  Ich nippte kurz an meinem Mineralwasser, Karl starrte in die Dünen vor der Terrasse, anscheinend war ihm die Lust auf Konversation mit mir vergangen.


  Im Hintergrund rauscht das Meer.


  Es raunte mir sein verführerisches Lied zu. Welle um Welle konnte ich das Wiegen der Wogen spüren. Ich wollte mich von ihnen wegtragen lassen, hinaus aufs Meer und weit, weit weg von dieser Insel.


  Ich bin Sh´eeba talan aman`Natur, zweite Tochter des amasch´Lareff, des Ersten unter Gleichen, Sturmsängerin der aman´Ih´gor, der Wächter der großen Aggra ...


  ... und ich trage ein stählernes Halsband, das mich an Karl Dragus und die Menschen kettet.


  Tränen schnürten meine Kehle zu und ich spürte ein heißes Brennen in den Augen.


  Das Hochgefühl war verflogen. Mit meinem Ausbruch hatte ich es mir nicht unbedingt leichter gemacht.


  Eine Träne rann über meine Wange.


  Er reichte mir ein Taschentuch, auf einer Ecke prangte in goldenen Schnörkeln ein KD.


  Karl die menschliche Nebelbank, man war immer mittendrin und wusste nie genau, wo man stand ...


  ... ich hatte ihn gerade gedemütigt ...


  »Hat Nermin mit dir geredet?«


  Ich zögerte.


  »Wir reden viel.«


  Er schnaubte unzufrieden. Das war offensichtlich nicht die Antwort, die er hören wollte.


  Keine große Überraschung.


  Aber was hätte ich sagen sollen?


  »Hat sie etwas gesagt, ob sie kündigen will?«


  Aha.


  Dass die Beiden böse aneinandergeraten waren, hatte ich mitbekommen, Nermin, lies es zwischen den Zeilen durchklingen.


  Ich schluckte, »ich glaube eher das funktioniert umgekehrt, ... sie hat Angst, dass du sie rauswirfst«.


  Er sah mich scharf an.


  »Karl vielleicht solltest du das lieber mit ihr besprechen.«


  Ich fühlte mich definitiv nicht in der Verfassung für komplizierte Diskussionen und wollte sie nicht in einen Abwärtssog aus negativen Emotionen zwischen mir und Karl hineinreißen.


  »Sie meidet mich Sh´eeba.«


  Also gut. Reiß dich zusammen und versau es nicht!


  »Von ihr hört es sich eher so an, als ignorierst du sie.«


  »Und wann soll ich das tun? Ich habe sie in den drei Tagen keine zehn Minuten gesehen!«


  »Sie war die meiste Zeit bei mir, aber anscheinend legst du auch nicht viel Wert auf ihre Gesellschaft.«


  »Nein!«


  Nicht gut.


  »Willst du ihr kündigen?«


  Ich hielt für einige Sekunden den Atem an.


  »Gott nein, natürlich nicht.«


  Ich atmete langsam aus.


  Gut!


  »Darf ich dir einen Rat geben, Karl?«


  »Ja.«


  »Gib einer Frau nie das Gefühl, dass du sie ignorierst. Das macht es nie leichter.«


  Er schnaubte genervt, »wer hat denn wem die Tür vor der Nase zugeknallt?«


  »Schon klar, aber ...«


  Er winkte ab, »sie ist meine Haushälterin Sh´eeba!«


  »Wirklich nicht mehr?«


  Schweigen.


  »Doch ...«


  »Soll ich mit ihr reden?«


  Er nickte.


  Die rothaarige Bedienung balancierte zwischen den Tischen hindurch auf uns zu, sie stellte einen Teller mit einer dickflüssigen gelblichen Suppe mit durchscheinenden Nudeln vor mir ab.


  Es roch markant asiatisch.


  Toll. Echt.


  Ich war kein besonderer Fan fernöstlicher Küche und hätte sie im Dünenhof auch nicht unbedingt erwartet aber genau das passierte eben, wenn man irgendwas bestellte, ohne die Speisekarte zu lesen.


  Karl brach ein Stück Kräuterbaguette ab und ich schaute neidisch auf die Glasschale mit buntem Salat, auf den kunstvoll Hühnchenbruststreifen dekoriert waren.


  Wenn ich mich entschuldigte und lieb darum bitte ...


  Nein!


  So tief war ich noch nicht gesunken.


  Ich schob den ersten Löffel Suppe in den Mund und ein intensiv salziger Geschmack kitzelte meinen Gaumen.


  Immerhin besser als befürchtet.


  Karl beobachtete mich und runzelte die Stirn, dann griff er zur Speisekarte. Er kaute auf dem Baguette herum und schien kurz zu überlegen.


  »Möchtest du dir etwas anderes bestellen.«


  Ja ...


  »Nein, es schmeckt wirklich lecker.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja.«


  »Der Salat ist köstlich.«


  Woher wollte er das wissen, er hatte ihn nicht mal probiert.


  »Fällt aber nicht unter artgerechte Ernährung für mich, oder?«, ätzte ich.


  Der Seitenhieb war unnötig ...


  ... aber er ging darüber hinweg.


  Seltsam.


  Außerdem mochte ich Salat.


  Ein weiterer Löffel wanderte in meinen Mund ...


  Heiße Wut rauschte durch mich hindurch.


  Darf ich nicht mal das essen, was ich mir bestelle?


  Soll ich vielleicht noch Männchen machen und fragen »... darf ich das«?


  »Du möchtest die Suppe nicht essen, Sh´eeba.«


  »Doch!«


  »Bestell dir bitte etwas anderes.«


  Bitte? Seit wann sagt er denn bitte zu mir?


  »Karl ich möchte die Suppe wirklich essen. Danke!«


  Er griff quer über den Tisch, schnappte sich meinen Teller und stellte ihn zur Seite.


  Was zur ...!


  »Du möchtest die Suppe nicht essen und jetzt bestell dir was anderes!«


  Ich beugte mich vor und holte mir den Teller wieder.


  Allmählich wurde es lächerlich.


  »Ich - möchte - diese - Suppe - essen«, ich betonte jedes einzelne Wort.


  Er legte den Kopf in den Nacken und schien mit etwas zu ringen.


  »Du isst gerade Haifischflossensuppe.«


  Ein Schlag in den Bauch hätte nicht effektiver sein können. Mein Magen rebellierte, noch bevor die letzte Silbe mein Hirn erreicht hatte. Bittere Flüssigkeit krampfte sich meine Kehle empor, ich presste Karls Taschentuch vor den Mund und sprang auf.


  Der erste Schwall füllte meinen Mund zwischen Tür und Theke des Dünenhofs, aber ich konnte ihn mühsam wieder runterschlucken. Den Zweiten kurz vor der Toilettentür konnte ich nur noch mit dem Taschentuch zurückhalten.


  Ich stieß die Tür der nächsten Kabine auf, warf mich auf die Knie und übergab mich in das rauchblaue Porzellanbecken.


  Heiße verzweifelte Tränen mischten sich mit dem Erbrochen.


  Was habe ich getan?


  Habe ich etwa ...


  Ich weigerte mich, den Gedanken weiterzuführen.


  Es war einfach ein Teller Fischsuppe gewesen ...


  ... nichts weiter.


  Auch wenn ...


  Stop!


  Ich zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, fühlte mich schwach und unendlich erschöpft.


  Das bisschen Leben und Normalität, das sich in den letzten fünf Jahren mit Karl um mich herum aufgebaut hatte, schien mir zwischen den Fingern zu zerrinnen wie Sand. Erst die Zelle und jetzt noch das.


  Das Schlimmste war, dass ich nicht mal jemandem die Schuld geben konnte für die Haifischflossensuppe. Es war schlicht meine ureigenste Dummheit gewesen. Er hatte sogar versucht, mich davor zu bewahren und mir bis zum Schluss verschwiegen, worum es sich handelte.


  Eine seltsame Geste, ausgerechnet von Karl.


  Ich kauerte vor der Toilette, bis meine Knie so weh taten, dass ich es nicht mehr aushalten konnte und ich nur noch bittere Galle hochwürgte, dann wankte ich zu den Waschbecken und starrte mich in dem muschelumrandeten Spiegel an.


  Ich sah zum Kotzen aus.


  Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Der Lippenstift war verwischt und mein Mascara vollkommen zerlaufen.


  Ich kann doch so nicht wieder da raus!


  »Hier, dein Begleiter hat mich gebeten, dir das zu geben.«


  Ich drehte mich zu der rothaarigen Bedienung um, die neben der Tür zur Damentoilette stand und mir meine Tasche entgegenstreckte. Keine Ahnung, wie lange sie dort schon wartete und mich beobachtete, aber ich hatte den Eindruck, als würde sie mit etwas kämpfen.


  »Danke.«


  »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


  Ich nickte tapfer, »ja, es war nur irgendwas in der Suppe. Keine Ahnung, vielleicht hab ich ja eine Lebensmittelallergie.«


  Sie zögerte und klang mehr als abgelenkt, »bestimmt das Glutamat, ich kann das Zeug auch nicht besonders gut ab. Frag mich nicht, warum wir die eklige Brühe verkaufen«.


  Ich lachte gespielt, »bestimmt rüstet sich dein Chef für eine Reisegesellschaft Asiaten«.


  Sie nickte, aber das war es nicht wirklich, was sie beschäftigte.


  »Du hast da, ... was am Hals.«


  Bleibt mir denn heute gar nichts erspart?


  »Du hast es gesehen oder?«


  »Es ist nicht wirklich zu übersehen.«


  Ich sah wieder in den Spiegel, sie hatte Recht. Das Halstuch war auf der rechten Seite so weit verrutscht, dass das Halsband darunter kaum zu übersehen war.


  Das kommt also dabei raus, wenn Murphy an der See Urlaub macht. Aber warum bitte muss er mich zum Opfer seines dämlichen Gesetzes machen?


  Ich wickelte das Halstuch ab, faltete es neu und legte es mir wieder um den Nacken. Die Rothaarige machte große Augen.


  Wenn sie jetzt schreiend davonrennt ...


  ... wird Karl das Scheckbuch zücken und viele lästige Fragen in einem großzügigen Geldregen ersticken müssen.


  Und das wird viele Punkte auf die Liste meiner Verfehlungen hinzufügen. Punkte, die er später im Studio abarbeiten würde ...


  »Der Typ, mit dem du am Tisch sitzt ...«


  Zumindest ist sie noch nicht auf halbem Weg zwischen Dünenhof und Polizei ...


  »... ist mein Freund, den ich liebe.«


  »... dein Freund, den du liebst ...«


  Wenn es wenigstens ein Kerl gewesen wäre, Männer konnte ich leicht manipulieren, aber beim gleichen Geschlecht wurde es kompliziert.


  »Mein Freund, ja.«


  Sie starrte auf mein Halstuch oder wahrscheinlich eher auf das, was darunter lag.


  Ich verteilte etwas Rouge auf den Wangen und zog den Lippenstift nach, »ich steh halt nicht auf Kuschelsex«.


  Bist du eine katholische Klosterschülerin oder haben dir deine Eltern einfach nur eingebläut, dass Sex vor der Ehe böse ist und du die Augen zumachen sollst, wenn er kommt?


  Sie schluckte und deutete mit dem Zeigefinger auf ihren Hals, »... und das ...«.


  Offensichtlich bereiteten ihr die Begriffe Halsband und Frau in ein und demselben Satz Unbehagen.


  »Es gibt mir einen Kick, damit unterwegs zu sein«, ich versuchte, so normal wie möglich zu klingen.


  Stell dir einfach vor, du unterhältst dich mit Nermin über Schuhe.


  Sie sog scharf die Luft ein.


  Ich korrigierte meinen Lidschatten.


  »Kannst du es selber abnehmen?«


  Ich lachte gespielt, »Herrgott nein, dann wäre es doch witzlos oder?«


  Ich zerstörte gerade ihr emanzipiertes Weltbild und es tat mir leid, denn ich verkaufte ihr etwas als toll, was ich selbst abgrundtief hasste.


  »Deshalb ist mein Freund auch etwas älter. Mit einem Typen in meinem Alter könnte ich sowas nie machen, den würde ich einfach nicht ernst nehmen.«


  Sie lachte herzhaft und ihr Gesicht entspannte sich ein wenig.


  Hab ich dich ...


  »So ein Milchbubi mit einer Leine in der Hand ...«, setzte ich nach.


  Sie prustete laut los.


  »Geht gar nicht oder?« und nochmal eines obendrauf.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Die nerven einfach nur, wenn sie grad erst bei Mutti ausgezogen sind. Hängen wie Kletten an einem und man kann nix mehr alleine machen«, jetzt hatte ich sie endgültig an der Angel.


  »Genau! Hattest du auch mal einen, der sich entschuldigt hat, wenn du schlechte Laune hattest?«


  Ich nickte, »gruselig oder?«


  Wir sahen uns grinsend an und sie streckte mir die Hand entgegen.


  »Ich bin Nicole.«


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie fest.


  »Sh´eeba.«


  »Toller Name.«


  »Deiner ist doch auch hübsch.«


  »Ja klar. In der Zwölften gab´s drei Nicoles und der Mathelehrer fand es witzig, uns durchzunummerieren. Ich war Nicole 0.1.«


  »Autsch. Das ist ja schon fast böse.«


  »Ja. Du, ich muss wieder, da warten noch ein paar Tische auf mich. Vielleicht sieht man sich ja mal im Sansibar.«


  »Wenn ich nicht gerade zu angebunden bin.«


  Sie kicherte und ging.


  Ich presste meinen Rücken gegen die Fliesenwand neben dem Waschbecken und stöhnte.


  Scheiße, was hab ich da nur angerichtet?


  Hoffentlich machte sie jetzt nicht mit irgendeinem netten Jungen in ihrem Alter Schluss und rannte in den nächsten SM-Club auf der Suche nach einem richtigen Mann.


  Murphy, wenn ich dich in die Finger kriege, gehen wir mal zusammen ins Studio ...


  Auf der Terrasse war es gut fünfzehn Grad wärmer als im klimatisierten Schankraum und es fühlte sich an, als würde ich in eine Geleewand laufen. Ich zog die Tür hinter mir zu und steuerte auf unseren Tisch zu. Karl war fast fertig und mein Teller Suppe war einer großen Schale Salat gewichen.


  Ich setzte mich und seufzte ein »danke«.


  »Ich dachte, du willst vielleicht doch noch etwas essen.«


  Ich nickte und schob mir einen großen Brocken Hühnchenfleisch mit Joghurtdressing in den Mund. Wohlige Wärme rieselte durch meinen Körper, als der Bissen in meinem Magen ankam.


  »Ja, vielen Dank.«


  Er presste die Lippen zusammen und stocherte in seiner Schale herum.


  »Sh´eeba?«


  »Ja?«


  Ich kämpfte einen epischen Kampf mit einem Salatblatt.


  »Das mit der Zelle, ... verhält sich so ähnlich wie mit der Suppe.«


  Ich wäre fast erstickt.


  Die Suppe war eine Sache ...


  ... aber mich zu foltern ...


  ... weil es angeblich zu meinem Besten war ...


  »Karl ...«


  Er erwartete doch nicht etwa, dass ich mich damit zufriedengab.


  »Du wirst es bald verstehen Sh´eeba.«


  Na toll.


  Ich sah ihn an und öffnete den Mund, aber er schüttelte nur den Kopf.


  Ich konnte sein lapidares »... lass es gut sein ...« hören, bevor er es ausgesprochen hatte, und war mir nicht einmal sicher, ob er es überhaupt sagte.


  Aber er wollte nicht darüber reden.


  Das war offensichtlich.


  Ich mag nicht mehr ...


  Der Nachmittag fühlte sich an wie eine Flossenlähmung über einem Tiefseegraben und ich hatte keine Kraft mehr dagegen anzukämpfen.


  Fühlt es sich so an?


  Hatte es am Ende nicht mehr gebraucht als drei Tage in einer Zelle, um mich doch noch zu brechen?


  Fünf Jahre, in denen ich mich widersetzt hatte ...


  Wie viele Tassen hatte ich ihm an den Schädel geworfen?


  Wie viele Stunden hatten wir uns gestritten?


  »Wirst du mich wieder einsperren?«


  Ich kannte die Antwort bereits und sie lies mich seltsam unberührt.


  Irgendetwas war anders ...


  ... seit drei Tagen.


  Und es hatte nichts mit Karls eigenartigem Verhalten zu tun.


  Ich hatte es gespürt und auf die quälende Enge der Zelle geschoben ...


  ... aber etwas fehlte.


  Es war wie ein vertrauter Schatten in den Augenwinkeln, der auf einen aufpasste und plötzlich nicht mehr da war.


  Ein eisiger Schauder rann mir über den Rücken.


  Er starrte in den blitzblauen Himmel.


  »Ja ...«


  Ach ja die Antwort ...


  »Wie lange?«


  »Drei, vielleicht vier Tage, ich muss erst mit ein paar Leuten reden.«


  Ich wollte plötzlich gar nicht mehr wissen, worüber er mit ihnen reden wollte ...


  ... oder mit wem.


  »Und dann?«


  »Ich weiß es nicht Sh´eeba.«


  »Ich meine lässt du mich dann raus?«


  »Ich weiß es nicht ...«


  Ja ...


  Es fühlte sich an wie der huschende Schemen eines Orcas in der Dunkelheit unter dir ...


  ... oder wie etwas Schreckliches, das noch passieren würde und dem man nicht entrinnen konnte.


  »Es wird alles gut werden, Sh´eeba.«


  Weshalb glaubte ich ihm nicht?


  »Lass uns das Thema wechseln«, jetzt klang er fast genauso tonlos wie Nermin, bevor sie mich eingesperrt hatte.


  »Karl!«


  »Themenwechsel.«


  Ich atmete tief ein.


  »Ok.«


  Wahnsinnig machen half niemandem.


  Er ist größer als du, schneller als du und ausdauernder als du und du wirst keine Zeit haben, einen Gesang zu wirken. Du hast nur deinen Verstand, und dass er irgendwann auftauchen muss, um zu atmen. Aber wenn du in Panik verfällst, wird er dich fressen. Wenn du die Gejagte bist, wird nichts dich so schnell töten wie Panik.


  Ich sah meinen Vater, wie er uns das erste Mal den Gesang der Jäger erklärte, und versuchte mich auf das hier und jetzt zu konzentrieren ...


  ... vorzugsweise auf meinen Salat. Der benimmt sich wenigstens nicht komisch.


  »Siehst du den Mann zu deiner Linken, der allein am Tisch sitzt?«, Karls Frage riss mich aus meinen Gedanken.


  Ich verdrehte leicht die Augen. Die Auswahl an Alleinstehenden war nicht allzu groß. Er saß zwei Tische neben uns und schien durch mich hindurchzusehen.


  Nicht gut.


  Ich schluckte eine Tomate hinunter, »der da?«


  »Ja.«


  Er trug Bootsschuhe, beige Shorts und ein pastellgelbes T-Shirt.


  Ich war wahrscheinlich die erste Frau, die sich seit längerem nach ihm umdrehte. Nicht dass er schlecht ausgesehen hätte, er wirkte halbwegs durchtrainiert und den leichten Bauchansatz, den er unter dem Shirt zu verstecken versuchte, fand ich sogar süß.


  Aber irgendwie er hatte diesen Charme des Gewöhnlichen ...


  ... und Langweiligen.


  In einer Disco wäre er wahrscheinlich der Letzte, den ich nach seinem Namen gefragt hätte ...


  ... noch nach dem Barhocker.


  Es gehörte eben mehr dazu um die Aufmerksamkeit einer Frau auf sich zu lenken, als ein verwaschenes Wolfstattoo auf dem rechten Oberarm und ein Haarschnitt vom Friseurdiscounter. Auch wenn er zugegebenermaßen recht gut zu der straßenköterblonden Mähne passte.


  Wie alt ist er?


  Mitte dreißig?


  Ja, irgendwie sowas um den Dreh.


  »Was ist mit ihm?«, ich ließ die Gabel über der Salatschüssel kreisen.


  »Seit du dem Dünenhof erzählen musstest, dass ich dich auf einen Strafbock schnalle, zieht er dich mit Blicken aus.«


  Ich stöhnte.


  Murphy!


  Also hatte er, und damit leider auch ich ein gewaltiges Problem und ich wünschte mir deutlich mehr Distanz zu ihm, als sie die wenigen Meter zwischen den Tischen bot.


  Ich musterte ihn genauer.


  Auf eine schwer zu fassende Art fehlte ihm die Ernsthaftigkeit, die ein Leben mit Frau und Kindern, Eheproblemen und Geldsorgen mit sich brachte.


  Und dazu passte auch der Ausdruck in den traurigen grauen Augen.


  Da war wohl mal wieder eine Beziehung in die Brüche gegangen.


  Das perfekte Opfer für mein unfreiwilliges Beuteschema.


  Scheiße!


  Musste ich ausgerechnet heute neben einem ewigen Single sitzen.


  Was wollte ich noch alles mit Murphy anstellen, wenn ich ihn in die Finger bekomme?


  »Nicht dein Ernst?«, ich seufzte.


  »Sag du es mir, vielleicht ist er ja auch nur ein Freund gepflegter SM Unterhaltung.«


  »Das glaubst du selbst nicht?«


  »Nein, er starrt dich an wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Den hast du wohl am Hacken.«


  Bitte nicht ...


  Aber Karl hatte recht, ich brauchte nicht viel Fantasie, um mir vorzustellen, was er gerad in seinem Kopf mit mir machte.


  »... ich will nach Hause ...«


  Karl lachte, »zurück in die Zelle?«


  »Wenn´s sein muss, auch das.«


  Fluch und Segen meines Volkes, wir konnten das andere Geschlecht manipulieren ...


  ... solange es Menschen waren.


  Es war etwas in unserer Stimme ...


  Geschickt eingesetzt war es nützlich bis amüsant, auch wenn es meist schnell wieder verflog und der oder die Betroffene sich dann fragte, weshalb er es für eine unglaublich gute Idee gehalten hatte, laut gackernd und auf einem Bein hüpfend die belebte Fußgängerzone unsicher zu machen.


  Oder mir nackt den Rücken zu massieren ...


  Gut für Letzteres müsste ich einen Mann wahrscheinlich nicht unbedingt manipulieren.


  Wir nannten es Limbaba, die Klänge der Tiefe.


  Das Problem damit war, dass wir es nicht nur bewusst einsetzten, sondern auch wenn wir Angst hatten, erregt waren ...


  ... oder bei einem Streit.


  Und dann traf es auch mal jemanden, mit dem ich rein gar nichts zu tun hatte.


  Wie die arme Socke dort drüben, der mich gerade wie ein Mondkalb anglotzte und einen feuchten Fleck in seine Hose produzierte.


  Im besten Fall war es in ein paar Minuten vorbei ...


  ... oder sie verfolgten mich die nächsten Wochen mit ihrer Zuneigung.


  So wie Martin zu Silvester.


  Er hatte mich für über einen Monat zum Objekt seiner Obsession erkoren, komplett mit stalken von Karls Anwesen bei Minusgraden und schwülstigen Liebesgedichten für mich samt blutigen Morddrohungen für Karl und die vier Bodyguards.


  »Und jetzt?«


  Karl zuckte mit der Schulter, »sei kreativ und werd ihn los. Schütt ihm einen Eimer Wasser über den Kopf, stopf ihm Eiswürfel in die Hose, was weiß ich. Es ist dein Problem. Wer kotzt, putzt«.


  Er hob den Arm, als die Rothaarige an uns vorbei ging, »zahlen bitte«.


  Danke Karl, sehr hilfreich.


  Tee für zwei



  


  


  


  Langeney, 26.08.2012, Früher Nachmittag


  


  Vielleicht lag es ja wirklich am Namen.


  Rhygifarch Ross!


  Seine Mutter kam aus England. Oder nein, wenn er das so sagte, würde sie ihn töten, sie war Waliserin aus Llandudno.


  Daher Rhygifarch ...


  ... oder Roy, wie ihn fast jeder nannte, der den Zungenbrecher öfters als einmal aussprechen musste.


  Sein Vater war ein waschechter Hamburger. Keiner, den man essen konnte, sondern aus der alten Seefahrerfamilie Ross, Handelsschiffer, Walfänger, Entdecker ...


  ... auf der Brücke eines Schiffes würde der Name vielleicht nach europäischer Integration klingen, aber auf dem Messingschild einer Tierarztpraxis war es hauptsächlich das Versprechen auf einen baldigen Hungertod mangels zahlender Kundschaft.


  Oma Trude brachte Dackel Fido eben lieber zu Tierarzt Dr. Hans Meier.


  Und so schleppte sich sein wirtschaftlicher Erfolg ebenso träge dahin wie sein menschlicher. Den »Urlaub« auf Langeney konnte er sich nur leisten, weil er die gemeinsamen »... für später« Ersparnisse geschlachtet hatte.


  Aber wahrscheinlich hing der große Wurf beim einen ja mit dem anderen zusammen ...


  ... Frauen liebten finanzielle Sicherheit.


  Er beobachtete das Paar am Nachbartisch.


  Nicht, dass es seltsam gewesen wäre ...


  ... das war eine glatte Untertreibung.


  Besonders der Mann erinnerte ihn an ein schleimiges Weltraummonster aus einem Science-Fiction-Epos, das eine hübsche Prinzessin an der Leine hielt.


  Der Vergleich passte erschreckend gut zu dem unwirklichen Bild, das die beiden boten.


  Obwohl Monster vielleicht etwas zu drastisch war ...


  ... so abstoßend und schneckig sah er dann doch nicht aus und die Tischmanieren waren auch besser.


  Zumindest lebte das Essen nicht mehr.


  Aber er umgab sich offenbar gerne mit einer schönen Frau.


  »Sie sollten da vielleicht nicht so hinstarren.«


  Die Stimme der Bedienung rief ihn unsanft aus den Weiten des Weltalls zurück.


  Der Rotschopf schenkte ihm ein zweideutiges Lächeln, als sie das ostfriesische Teegedeck aufstellte und ihm die Rumflockensahne zuschob.


  Er blinzelte und bevor er etwas sagen konnte, verschwand sie zwischen den Tischen auf der Terrasse des Dünenhofs in Richtung des reetgedeckten Rotklinkerhauses.


  Langsam goss er etwas Tee über die knisternden Kluntjesbrocken.


  Irgendwo am blitzblauen Sommerhimmel tanzten ein paar Möwen eine stürmische Polka und hinter den Dünen rauschte leise das Meer.


  Ein Postkartenurlaubstag ...


  ... eigentlich.


  An dem anderen Tisch neben ihm kämpfte ein junges Pärchen mit dem Essen. Auf den Tellern vor ihnen türmten sich Scheiterhaufen aus weißem Fleisch und Gräten, aber sie hatten ihren Spaß und lachten.


  Das war das Problem mit einem Singleurlaub.


  Allein war eine Tasse Tee nichts weiter als ein profanes Gefäß mit einer heißen bittersüßen Flüssigkeit. Zu zweit wurde daraus ein gemeinsamer Nachmittag, ein Erlebnis, das man teilte, auch wenn es noch so banal sein mochte.


  Sie fehlte ihm.


  Nachts hörte er ihren Atem neben sich, roch den süßen Duft ihres Haares und am Morgen wartete er, bis sie aus dem Bad kam ...


  ... seelische Phantomschmerzen.


  Wenn man lange genug mit einem Menschen verwoben war, bereitete sein Fehlen körperliche Schmerzen und die Gewissheit, dass es für immer sein würde, war pure Agonie.


  Woran war er mit Sabrina gescheitert?


  Nach drei langen Jahren, unzähligen Scrabbleabenden in denen sie die Namen ihrer zukünftigen Kinder ausgelegt hatten und der festen Gewissheit, dass nichts sie aus der Bahn werfen konnte.


  Vielleicht fiel es einfach unter die Rubrik Mysterien des Lebens.


  Und womit hatte er es verdient, dass die Mailbox mit Nachrichten überquoll, in denen sie ihn als Bastard und Hurensohn beschimpfte, weil er nicht freudig die Wohnung aufschloss, damit sie und ihr neuer Stecher »ihre« Sachen abholen konnten.


  Welche das auch immer sein mochten!


  Sie hatte nie mehr als ein paar BHs und Slips bei ihm deponiert.


  Also war er geflohen ...


  ... nach Langeney.


  Eine total bescheuerte Idee mitten im Hochsommer auf eine Familieninsel zu fahren!


  Der Strand war voller tobender Kinder und überall knutschten Pärchen in den Dünen.


  Er war zu weich, hatte sie gesagt, zu unmännlich und jammerig und dass sie einen echten Kerl wollte, bei dem sie sich auch mal anlehnen konnte.


  Einen der ihr auch mal eine knallte, wenn sie über die Stränge schlug.


  Das hatte sie gesagt!


  Einen, der ihr auch mal eine knallte ...


  ... und keinen Seerosengießer, der ihr zum Hochzeitstag Socken schenken wird.


  Er spürte etwas Warmes in den Augenwinkeln.


  Echte Männer weinten nicht!


  Echte Männer trauerten auch keiner Beziehung hinterher, echte Männer waren um sechs Uhr besoffen und schallerten ihrer Alten eine.


  Vorzugsweise so fest, dass sie nachher einen Kieferorthopäden brauchte und rein technisch nicht mehr in der Lage war, seine Männlichkeit in Frage zu stellen.


  Verbittert stopfte er sich ein Stück Torte in den Mund.


  Die pappige Süße half, langsam beruhigte er sich und beobachtete wieder das seltsame Pärchen am Nachbartisch.


  Der Kerl war gut siebzig!


  Vielleicht hatte er ja einmal gut ausgesehen ...


  ... aber heute rechtfertige nichts mehr die Begeisterung, mit der seine Begleiterin ihn anhimmelte.


  Oder sollte er besser Gespielin sagen?


  Sie war mindestens vierzig Jahre jünger als ihr ...


  ... naja was auch immer.


  Nein, das klang zu altbacken.


  Offensichtlich hatte der Alte Geld, zumindest wenn die Uhr an seinem Handgelenk eine echte Rolex war und kein Fake.


  Frauen waren so beschissen berechnend.


  Es brauchte wirklich nicht mehr als ein fettes Konto um ihr Herz zu gewinnen oder?


  Offensichtlich!


  Er konnte sie zwar nur schräg von der Seite sehen, aber sie zählte zu den Frauen, die in ihrer eigenen Liga spielten. Eine in die er nie vorstoßen würde und in der Sabrina bestenfalls den Trostpreis als hässlichstes Entchen gewinnen konnte.


  Der dünne Sommeroverall betonte ihre weiblichen Formen mehr als er verhüllte und das asymmetrische Oberteil passte so perfekt, als wäre es maßgeschneidert.


  Was es vermutlich auch war.


  Warum hatte er keine Schneiderlehre gemacht?


  Die hellblonden Haare fielen geschmeidig wie eine Welle über ihre Schultern und erinnerten an Gischt, die auf einer sturmgepeitschten Woge tanzte.


  Jede ihrer Bewegungen war pure Sinnlichkeit, fließend und von unglaublicher Eleganz. Sie strahlte den Charme einer Katze aus, die anmutig auf einem Dachfirst posierte, als gäbe es die Schwerkraft nicht.


  Ihre sanft geschwungenen Lippen waren ein Versprechen auf ekstatische Liebesnächte und fast spürte er ihre heißen Küsse auf seiner brennenden Haut. Schmeckte ihren Schweiß auf der Zunge, während er verspielt ihre harten Nippel umkreiste und ihre Brüste knetete.


  Sie wand sich unter ihm ...


  ... nackte Körper ...


  Was zur Hölle!


  Er stieß den Atem aus.


  Seine Wangen glühten wie ein Stück Eisen, das frisch aus der Esse kam und er war froh, dass ihm die Tischdecke bis über die Knie fiel.


  Er hatte einen Steifen bekommen, nur weil er sie angesehen hatte!


  Mit sechzehn war ihm das einmal passiert, bei der Praktikantin des Tierarztes, aber selbst damals hatte er sich nicht in Gedanken mit ihr auf dem Boden gewälzt und ihr die Kleider vom Leib gerissen. Sie war der Grund gewesen, weshalb er sich drei Jahre später in Hannover für Tiermedizin eingeschrieben hatte ...


  ... aber verdammt ...


  ... er war neunundzwanzig und hatte in seinem Leben mit Sicherheit schon Aufregenderes gesehen, als eine Blondine, die für einen Scheintoten die Beine breitmachte und laszive mit ihrer Mähne spielte.


  Zitternd griff er nach der Tasse.


  Seit der Sache mit Sabrina war er wirklich komplett von der Rolle.


  Die beiden standen auf.


  Der Alte ging Richtung Ausgang und sie strebte zwischen den Tischen hindurch zum Restaurant. Nein, levitieren würde es besser treffen.


  Wieder erinnerten ihre Bewegungen an die einer Katze und er ertappte sich dabei, wie seine Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung abdrifteten.


  Nicht schon wieder!


  Ein feuchter Fleck in der Hose musste heute nicht sein ...


  ... definitiv.


  Er begann sich angestrengt mit der Torte zu beschäftigen.


  Sahen die Wellen im Biskuitboden der Rumflocken-Sahne nicht aus wie Dünndarmzotten in einem histologischen Präparat?


  Ein Schatten verdunkelte den Tisch.


  »Wenn du mich noch einmal so ansiehst, wirst du sterben.«


  Das Gesicht der jungen Frau schwebte nur wenige Zentimeter über seinem und ihr Blick hielt ihn gefangen wie eine Schlange ein Kaninchen. Ihre Augen tunkten ihn förmlich auf, sie hatten die grünblaue Farbe einer karibischen Bucht und die silbernen Einsprenglungen wirken wie Sonnenstrahlen, die sich auf der Wasseroberfläche brachen.


  Er hatte noch nie zuvor solche Augen gesehen.


  »Wenn du mich noch einmal so ansiehst, wirst du sterben. Langsam und qualvoll«, ihre Stimme bildete einen eigenartigen Kontrast zu den Worten. Sie klang wie das leise Singen des Windes, der über einen Dünenkamm schmeichelte.


  Er wollte etwas erwidern, sich entschuldigen, verteidigen ...


  ... aber er brachte aber keinen Ton hervor.


  Sein Mund war von einem Moment auf den anderen staubtrocken und die Zunge fühlte sich an wie ein unförmiger Holzklotz.


  Er konnte ihren Augen nicht entkommen und ruderte verzweifelt mit den Armen.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie mit ihrem schlanken Zeigefinger über den Rand der Tasse fuhr und die dampfende bernsteinfarbene Flüssigkeit zu Eis erstarrte.


  Entsetzt schnappte er nach Luft.


  »Hast du verstanden?«


  Er nickte.


  Sie drehte sich um und ging.


  Verdattert blickte er den beiden nach, als sie auf der Höhenpromenade verschwanden.


  »Machen sie sich nichts draus, die ist völlig gaga«, die rothaarige Bedienung lächelte ihn entschuldigend an.


  Er würgte den Tortenbissen hinunter, »sind die öfters da?«


  »Ja, er ist vor ein paar Jahren auf die Insel gezogen, hat eine riesen Villa. Aber sie ist völlig durchgeknallt.«


  »Ziehen solche Leute das nicht an?«


  Sie zuckte mit den Schultern, »wahrscheinlich ist es nicht gut fürs Karma, wenn man sich alles leisten kann«.


  »Sie ist aber nicht seine Tochter oder?«


  »Na dann bin ich die Jungfrau Maria.«


  Er nickte und starrte die Tasse an, der Tee kräuselte sich in flachen Wellen, als er versehentlich mit dem Fuß ein Tischbein berührte.


  


  


  Aggra, VI. Qiuntilis, MMMCDLXVII Anno Urbis Conditæ, Hora Prima


  (Unterwasserstadt, 6. July 2006, Früher Vormitag)


  


  Ich zuckte zusammen, kniff die Augen zusammen und legte den Kopf in den Nacken, hoch über unseren Köpfen war etwas auf die Kuppel der Aggra geprallt und jagte eine Kaskade konzentrischer schillernder Kreise über den schützenden Schirm.


  Irgendwas, das ein Schiff der Menschen verloren hat ...


  Ich werde mich nie daran gewöhnen.


  Es war noch früh am Morgen, irgendwann in der ersten Hälfte der Hora Prima und es war mein erster freier Tag seit ...


  ... es fühlte sich an wie Dekaden.


  Und der Nächste wird auch nicht viel eher kommen.


  Nächsten Idus war das Wellensängerfest und gleich am Tubilustrium das Fest der Tiefe.


  Eigentlich sollte ich mich darauf freuen ...


  Aber dann musste ich zum Gewand der Sturmsänger wieder die Farben unseres Hauses tragen und damit waren mir Vaters endlose und ätzende Kommentare sicher.


  Die edlen Farben unseres Hauses passen nicht zu rot ...


  ... ja du mich auch.


  Ich konnte den Kommandanten natürlich darum bitten, mich irgendwo weit weg vom Rednerpult einzuteilen ...


  ... und ihm damit auf die Nase binden, wie unglücklich Vater darüber ist, dass ich mich den Sturmsängern angeschlossen habe.


  Der amasch´Lareff hielt die aman´Ih´gor, die Hohe Garde der Aggra, nicht für würdig genug, dass ich ihr beitrat.


  Das gibt einen tollen Streit ...


  ... mit mir zwischen allen Stühlen.


  Dann schon lieber Vaters Spitzen.


  Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass von den Kindern eine gewisse Treue zur Kaste, der va´Arna erwartet wurde, aber Vater übertrieb.


  Ma´rella hatte sich für die Gischtsänger entschieden und führte damit die Tradition unserer Familie fort und La´tiffa hatte die Wellensänger gewählt, die va´Arna unserer Mutter.


  Also ...


  Ich hatte den roten Turm verlassen, bevor er zu geschäftigem Leben erwachte und mich mit Vela und Harim in den Riffpark verkrochen. Wir saßen in einer versteckten Nische, die sich in einen Steingarten schmiegte und von einem knorrigen Mandelbaum überschattet wurde. Harim spielte auf der Flöte und ...


  ... Vela tippte den kunstvoll geschnitzten Orca an, überlegte kurz und schien sich dann für den Seelöwen zu entscheiden.


  Ich seufzte, »berührt geführt«.


  Sie zog einen Schmollmund und sah mich böse an.


  Was soll´s, sie wird eh gewinnen.


  Ich schloss die Augen und nickte, »gut dieses eine Mal. Aber lass es nicht zur Gewohnheit werden«.


  Sie grinste triumphierend, nahm den Hammerhai, sprang über drei meiner Spielfiguren in der mittleren Reihe und schlug danach meinen Narwal.


  Scheiße verdammte!


  Harim grinste und schob mir die Schale mit Früchten zu.


  Ich ließ mich in die Kissen der Kline sinken und sah nach oben.


  Ich bin ich echt geliefert. Das ist das dritte Mal in Folge, dass sie gewinnt.


  Ich konnte den beiden natürlich verbieten, über meine historische Niederlage mit irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen zu reden allerdings bezweifelte ich, dass es viel bringen würde.


  Vela angelte nach einer Traube aus der Schale und klimperte unschuldig mit den Wimpern, »ihr seit am Zug Herrin«.


  Das weiß ich du dummes Ding.


  Nein, dumm ist sie definitiv nicht, sonst würde sie ja nicht ständig gewinnen. Mit Glück allein lässt sich das nicht erklären.


  Ein leichter Wind spielte mit den Blättern des Mandelbaums und ich beobachtete einen fast transparenten Kolibri. Er schwirrte um eine der Blüten und saugte mit seiner winzigen Zunge Nektar.


  Im Hintergrund plätscherte friedlich ein Brunnen.


  Also was nun?


  Ich konnte das Spiel abbrechen ...


  ... nicht besonders sportlich, aber zwei Niederlagen gegen meine Sklavin waren nicht so blamabel wie drei.


  »So sieht also das Leben einer Sturmsängerin aus. Ich dachte immer, ihr würdet uns vor bösen Orcas und Riesenkraken beschützen.«


  ... und damit ist mir meine dritte Niederlage sicher. Danke La´tiffa für dein unübertroffenes Timing.


  Natürlich konnte ich das Spiel immer noch abrechen, aber unter den Augen meiner Schwester war das noch peinlicher als die nächste Niederlage.


  »Auch die aman´Ih´gor hat mal frei.«


  La´tiffa tauchte hinter einem riesigen moosbewachsenen Felsbrocken auf.


  Bei allen Wassern ...


  ... seit wann hast du denn so einen Busen!


  Der obere Gürtel ihrer Stola betonte ihre üppigen weiblichen Rundungen zusätzlich.


  Nicht dass mir die fast einheitliche Oberweite des Gesangs der Veränderung nicht auch auf den Nerv ging ...


  ... für die Kerle gab es doch auch unzählige Variationen ...


  ... aber ich hätte es wahrscheinlich nicht ganz so voluminös ausfallen lassen.


  Sie trug eine farbenfrohe Palla, die das Blau der Wellensänger in verschiedenen Mustern stolz wiederholte und einen Teil des Schals hatte sie über ihren roten Schopf geschlagen.


  Sie setzte sich ans Fußende der Kline.


  »Meinst du nicht, dass das vielleicht ein wenig üppig ist?«, fragte ich vorsichtig.


  Sie kicherte, »ich arbeite noch an den Feinheiten, eigentlich wollte ich nur das Dekolleté etwas betonen«.


  Aha ...


  »Na, wer gewinnt?«


  Vela senkte den Kopf.


  »Si tibi tessella favet ego te studio vincam«


  La´tiffa runzelte unwillig die Stirn, »ich weiß, dass du unsere Sprache sprichst und ich weiß, dass du weißt, dass ich die Sklavensprache hasse«.


  »Verzeiht Herrin.«


  »Es ist eines ihrer Sprichwörter. Ich glaube, sie wollte mir nur nicht unter die Nase reiben, dass sie gerade das dritte Mal gewinnt.«


  »Autsch!«, La´tiffa sah mich ungläubig an, »aber bei Senet geht es doch auch um Strategie oder?«


  Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen wie Harim sich auf die Lippe biss, wahrscheinlich hätte er sonst gebrüllt vor Lachen.


  Danke La´tiffa!


  »Ja.«


  Sie musterte meine Sklavin, »pass auf, dass du nicht zu oft gewinnst, Mädchen. Sh´eeba ist eine schlechte Verliererin. Am Ende verkauft sie dich noch«.


  La´tiffa ...


  Vela wurde kreidebleich.


  »Ich werde sie garantiert nicht verkaufen, weil sie besser Senet spielt als ich und jetzt hör bitte auf. Sie kriegt ja noch Angst.«


  Vela atmete wieder aus.


  La´tiffa hob unschuldig die Arme, »ich wollte ja nur helfen«.


  »Indem du sie dazu bringst, absichtlich zu verlieren? Toll.«


  »... indem ich unterstrichen habe, dass es sich für eine Sklavin nicht schickt, besser zu sein als ihre Herrin.«


  Ich stöhnte, griff nach den Dschebao und ließ die wellenförmigen Würfelhölzchen über den Tisch rollen.


  Zweimal Welle und eine flache Seite, also ein Zug. Damit stiegen meine Chancen doch noch zu gewinnen nicht wirklich. Selbst das Glück war mit Vela.


  »Es ist ein Spiel La´tiffa, nichts weiter.«


  »Wenn du meinst. Sag mal, könntest du mir einen Gefallen tun?«


  »Kommt drauf an ...«


  »Neulich ist eines der Jungen mit einer Bissverletzung zu mir gekommen ...«


  »Ich hoffe, du hast ihm gesagt, es soll nicht so weit wegschwimmen. Die Garde ist nicht unendlich groß und wir können nicht überall sein.«


  »Darum geht es nicht ...«


  »Sondern?«


  »Er hatte nur Spuren von einem Zahn in der Flosse.«


  »Dann hat es doch Glück gehabt.«


  »Naja ... die halbe Schwanzflosse war abgebissen. Frag mich nicht, wie es damit noch schwimmen konnte, geschweige denn entkommen.«


  Ich zögerte, »du meinst, es waren nur Bissspuren von einem Zahn zu erkennen und die halbe Schwanzflosse war weg?«


  »Vielleicht einer der großen Grauen?«


  Ich schüttelte den Kopf, »von denen gibt es nur noch eine Handvoll und es ist ihnen eigentlich zu kalt hier«.


  »Ja ... eigentlich. Trotzdem seltsam oder? Könntest du die Augen offen halten?«


  Ich nickte.


  Seltsam, ja ...


  ... aber ...


  »Du bist aber doch nicht vom blauen Turm hierher gekommen nur um mich zu bitten nach einem großen Grauen zu suchen. Darum hättest du auch den Kommandanten direkt bitten können.«


  Sie zuckte mit den Schultern, »Vater möchte uns sehen«.


  »Und das konnte er mir nicht selbst sagen?«, ich schnaubte genervt.


  »Ihr redet anscheinend nicht mehr viel.«


  »Warum auch. Ma´rella wird ihn beerben und du bist sein Liebling. Wofür braucht er mich da noch? Und ... ich habe ihm nichts getan La´tiffa!«


  »Du bist zu den Sturmsängern gegangen.«


  »... und habe mit einer uralten thunfischdämlichen Familientradition gebrochen, bla, bla, bla ... Ich kann es nicht mehr hören!«


  »Er war eben stolz darauf, dass wir Wellensänger und Gischtsänger waren, solange die Gesänge der Erinnerung zurückreichen.«


  »Und das Volk zu beschützen bringt keine Ehre? Alles klar.«


  »Du kennst doch Vater ...«


  »Ja stur wie ein Pottwal! Was da ist ein Schiff? Scheißegal, das hat auszuweichen.«


  La´tiffa seufzte und zupfte an meinem Ärmel, »hübsche Tunika«.


  »Ich dachte, jetzt kommt was in der Art, mit dem Ding siehst du aus wie eine Sklavin.«


  Die prächtigen Togen und Pallae waren den Menschen verboten, sie hatten meistens eine farblose Tunika an.


  Deshalb galt sie als Sklavensymbol ...


  ... zumindest wenn man sie als einziges Kleidungsstück trug und nicht als Unterwäsche.


  Aber die endlosen Stoffbahnen der Palla, die erst kompliziert gelegt werden mussten, waren mir einfach zu unbequem.


  Außerdem fühlte ich mich so menschlicher.


  La´tiffa zuckte mit den Schultern, »solange du dir nicht noch freiwillig ein Halsband anziehst ...«


  »Nein bestimmt nicht!«, ich lachte.


  »Ich habe eigentlich nie begriffen, was du an der Menschengestalt und den Menschen so toll findest.«


  Bitte nicht ...


  Ich verdrehte die Augen, »hängt mit einem Riff zusammen. Frag Vater, wenn du mehr wissen willst«.


  Sie sah mich verwirrt an.


  Ich nahm meinen Orca und legte ihn flach auf das Spielbrett aus hellem und dunklem Bernstein, »ich gebe mich geschlagen Vela«.


  »Du hättest bestimmt noch gewonnen Herrin.«


  »Du sollst nicht lügen Vela, ich hatte keine Chance mehr.«


  Die Sklavin senkte den Blick, »das war nicht gelogen Herrin«.


  La´tiffa atmete geräuschvoll aus.


  Ach Vela ...


  »Nein ich weiß, du wolltest mir schmeicheln. Das ist lieb gemeint, aber trotzdem sollst du mir nicht widersprechen. Pack zusammen.«


  »Ja Herrin.«


  Sie klappte das Spielbrett zusammen und legte die kunstvoll geschnitzten Bernsteinspielfiguren in eine gepolsterte Holzschatulle.


  Als sie fertig war, gingen wir los. Die Wege zwischen den sorgfältig gepflegten Grünflächen waren mit Muschelschill ausgestreut, der unter unseren Sandalen leise knirschte.


  Nur Harim stolperte hin und wieder.


  »Darf ich dich was Blödes fragen, Sh´eeba?«


  Ich lachte leise.


  »Wenn ich nicht unbedingt darauf antworten muss ...«


  »Warum trägt Harim Fußfesseln? Die sind doch sowas von unpraktisch.«


  Ich wurde knallrot.


  Warum kannst du nicht irgendwann einmal etwas nicht ansprechen, La´tiffa ...


  »Alles in Ordnung Sh´eeba?«


  »Ja ...«


  Sie sah mich durchdringend an.


  Da muss ich wohl durch, sonst fragt sie noch die nächsten zehn Jahre ...


  »Weil ... naja. Wenn er damit läuft, setzt er einen Fuß vor den anderen ... und wackelt dabei so niedlich mit dem Hintern.«


  La´tiffa blieb stehen und starrte mich mit offenem Mund an.


  »Sh´eeba ...!«


  Meine Wangen glühten, ich hatte den Kopf in den Nacken gelegt und musterte das Farbspiel des Wassers auf der Kuppel der Aggra.


  »Ja?«


  »Du schläfst doch nicht etwa mit ihm?«


  Könnte sich bitte ein Tor zur Unterstadt öffnen! Genau hier, wo ich stehe und genau JETZT.


  »Doch.«


  Sie quiekte.


  »Du hast Sex mit einem Menschen!«


  »Ja.«


  »Etwa in deiner menschlichen Form?«


  »Anders geht es ja wohl nicht, oder soll er dabei die Luft anhalten?«


  Sie schloss mit zwei schnellen Schritten wieder auf, hackte bei mir unter und sah mich mit Verschwörermiene an, »ich will Details, alle und wage es nicht etwas auszulassen«.


  Ich stöhnte und Vela kicherte hinter mir.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Die Flut kommt

  


  


  


  Langeney, 26.08.2012, Später Nachmittag


  


  »Bereit?«


  Seine Stimme klang seltsam mitfühlend ...


  ... aber die Frage war ein Witz, weil sie unterstellte, dass sie etwas anderes tun könnte, als nicken.


  Ihr Herz raste, als wollte sie 1000 Meter unter drei Minuten laufen.


  Sie konnte sich in dem Sprossenfenster als zerstückeltes Spiegelbild sehen, schweißnass, lange blonde Haare, ein fein geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Kirschrote Lippen umrahmten einen roten Knebelball, der tief in ihrem Mund lag und von einem Lederriemen im Nacken fixiert wurde.


  Sie stand in der Mitte der Terrasse.


  Um das Muster der Terrakottafliesen reihten sich, wie ein Spalier schweigsamer Paladine, die dunklen Balken der Pergola, an denen sich Wilder Wein emporrankte. Über ihr spannten sich helle Leinenbahnen als Sonnensegel auf, tanzten sachte im Wind und boten Schutz vor der sommerlichen Hitze.


  Ihre Hände waren um die silberig schimmernde Kette verkrampft, die zwischen den Leinenbahnen hinab bis zum Boden hing. Die breiten Metallfesseln an den Handgelenken waren mit einem schweren Vorhängeschloss an eines der Glieder in Brusthöhe gefesselt.


  Warum fing er nicht endlich an?


  »Fuß!«, bellte er.


  Seine Hand klatschte auf ihren Po.


  Widerstreben hob sie das rechte Bein und streckte es nach hinten.


  Seine Berührung jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken und sie widerstand dem Impuls auszutreten wie ein bockiges Pferd.


  Das würde es nur noch schlimmer machen.


  In der Linken schwang er einen altmodischen Rohrstock und zeichnete Kreise in der Luft.


  Wie ein Dirigent, der sich vor dem großen Auftritt einübt.


  Zwanzig Hiebe auf die nackten Sohlen, zehn auf jede, das war der Preis für ihren Ausbruch im Dünenhof.


  Wenn sie zuckte, würde der Schlag nicht gezählt und wiederholt.


  Sie biss hart auf den Knebel und grub ihre Zähne in den zähen Kunststoff, bitterer Gummigeschmack flutete ihren Mund und lies sie würgen.


  Sie wollte nicht schlucken, aber wenn sie es nicht tat, würde die eklige Flüssigkeit ihren Mund immer weiter füllen, bis sie sabbern musste.


  In diesen Momenten hasste sie ihn mit jeder Faser ihres Herzens.


  Der Stock zerteilte die Luft mit einem leisen Zischen.


  Sie zuckte zusammen, riss panisch an der Kette, die unnachgiebig klirrte.


  Roy schreckte auf, sog tief die salzige Luft ein ...


  ... blinzelte.


  Die Sonne schob sich gemächlich unter den Horizont und tauchte den Strand in das weiche Licht des Abends. In der Ferne krächzten ein paar Möwen und der leichte Wind wehte den Duft von Salz und Tang heran.


  Scheiße, was war das denn?


  Hatte er etwa den ganzen Nachmittag im Strandkorb geschlafen?


  Die steifen Glieder schienen das eindeutig zu bejahen.


  Er stöhnte leise, als er sich vorsicht bewegte.


  Was für ein irrer Traum!


  Wie lange hatte er geschlafen?


  Zwei, drei Stunden in der prallen Sonne?


  Ja so in etwa fühlte er sich ...


  ... verdammt nah an einem hart gekochten Ei.


  Wenn das nicht den Sonnenbrand des Lebens gab, war der Sunblocker wirklich sein Geld wert gewesen.


  Neben ihm raschelten die Blätter eines dünnen Schmökers. Fünfzig Seiten uninspirierter Soft-SM.


  »Schlagbar« von Oliver Eser.


  Der Titel sagte eigentlich schon alles.


  Ein garantiert nicht süchtig machendes Schlafmittel.


  Wenn man es im Bett las, musste man nur aufpassen, beim Einschlafen nicht von dem Teil erschlagen zu werden, aber der Schreckmoment würde es fast schon wieder spannend machen.


  Protestliteratur!


  Mit Sabrina hätte er so etwas nie gekauft, die Blicke wäre keine noch so erotische Heldenreise wert gewesen, aber jetzt als happy Single konnte er sich natürlich eine verbotene Frucht gönnen.


  Verdammt!


  Hiebe statt Liebe war normalerweise nicht sein Ding, es ging doch nichts über Kuschelsex ...


  ... Mainstream Bondage hin oder her.


  Er sollte sich in der Inselbuchhandlung einen guten altmodischen Krimi besorgen und das Rudel angeleinter Möpse in eine imaginäre Hundepension verbannen.


  Dann blieben ihm vielleicht auch unfreiwillige Grillorgien im Strandkorb und seltsame Träume erspart.


  Wobei die an Narkolepsie grenzende drei Stunden Siesta wohl eher daher rührte, dass er in letzter Zeit kaum eine Nacht durchschlief.


  Irgendwo hatte er mal gelesen, dass Männer mehr unter einer Trennung litten als Frauen.


  Warum hat deine Freundin dich verlassen?


  Weil ich ihr keine geknallt habe!


  Der Brüller auf jeder Party!


  Aber vielleicht war er ja wirklich so ein Weichei, wie sie ihm vorwarf ...


  ... wäre zumindest eine Erklärung dafür, dass er gerade eine krude SM-Szene aus der Perspektive einer Frau geträumt hatte.


  An Details oder Gesichter konnte er sich zwar nicht mehr erinnern ...


  ... aber an die Gefühle, und die waren dafür um so realer.


  War er am Ende ein Transsexueller in spe und der Stress der letzten Wochen deckte endlich sein verborgenes Ich auf?


  Zugegeben, in seinem Schrank hing ein rosa Hemd ...


  ... aber nur weil Sabrina es schick fand und er hatte nie ein gesteigertes Bedürfnis verspürt, seinen Patientenbesitzern Wattepads in Bonbonfarben an den Kopf zu werfen. Stumpf totschlagen wollte er sie schon öfters, aber das gehörte zu den allgemeinen Lebensrisiken eines Dackelhalters.


  Er wollte nicht weiter drüber nachdenken, schnappte das Buch und die Leinenschuhe und stand auf.


  Wieder so ein sinnloses voreheliches Verbalschlachtfeld.


  Sie fand Stoffschuhe bei einem Mann gay, für ihn waren sie einfach bequem ...


  ... aber das rosa Hemd, das war tres chic!


  Gott, versteh einer die Frauen. Wahrscheinlich taten sie es selbst nicht mal ...


  ... eine evolutionär nicht einzuordnende Spezies, die im Rudel pinkelte.


  Vielleicht traf es das am ehesten.


  Umgekehrt konnte er sie mit Sätzen wie »... wenn ich mal neben Springerstiefeln mit Fußpilz aufwachen will werd ich schwul ...« in sekundenschnelle auf die sprichwörtliche Palme scheuchen.


  Nein, er sah Frauen nicht nur als wandelndes Sexobjekt und klar war es als emanzipierte Partnerin ihre Sache, was sie trug ...


  ... aber er musste es ansehen.


  Es müssen ja nicht gleich die Zwanzig-Zentimeter-Absätze sein, aber ständig Jeans und Boots ...


  Lief es immer so?


  Versank jede Beziehung so unausweichlich in der Routine aus täglichem Clinch und stinkenden Socken, wie die Titanic an einem Eisberg zerschellen musste?


  Es wurde langsam dunkel und ruhig am Strand.


  Die Badegäste des Tages waren nach Hause gegangen und für die Nachtschwärmer war es noch zu früh. Nur das leise Rauschen des Meeres und das kaum hörbare Singen des Windes untermalten die Stille.


  Wohltuend.


  Die endlosen Reihen bunter Strandkörbe wirkten surreal ohne die Horde Menschen, die sich in ihnen rekelten. Ohne das Kreischen der Kinder, das Schwatzen der Erwachsenen, den süßlichen Geruch von Sonnenöl und die grellbunte Farbenexplosion, die Discounter als Strandmode anpriesen.


  Er suchte einen Weg Richtung Meer zwischen den dichtgedrängten Strandburgen hindurch.


  Auf einem präzise abgeschrägten Wall prangte in Blockschrift aus drei Reihen Muscheln der Name »Hugo«, ein paar Strandkörbe weiter zierte »Denis & Sabine« in verschnörkelten Buchstaben ein vergängliches Kunstwerk aus Sand mit Zwiebeltürmchen und Drachen.


  Er blieb kurz stehen und sah den Schriftzug an.


  Sabrina hätte so etwas auch gemacht, sie hätte ihren Spaß an einem Inselurlaub gehabt.


  Sie hatten in einem morgen gelebt, das es jetzt nicht mehr gab, statt das heute zu genießen ...


  ... aber sie wollte ja immer für später sparen, für den Hund, die Kinder, das Haus ...


  Er ging weiter, trippelte über die Muschelbruchstücke vor dem Spülsaum, bis er endlich das Meer erreichte.


  Die erste Welle schwappte um seine nackten Füße und er genoss das sanfte Kribbeln, als er langsam im Sand einsank.


  Es tat gut hier zu sein, die Seele an der Unendlichkeit zu messen, dort wo das Meer den Horizont traf. Es machte einen klein, half die eigenen Probleme zu relativieren.


  Welle um Welle sank er tiefer in den Sand.


  Es war der zweiunddreißigste Schlag und der Neunzehnte, der zählte.


  Er hielt inne, legte den Stock auf einen kleinen Tisch und streichelte ihren gefesselten Körper. Sie stöhnte gequält in den Knebel.


  Jede seiner Bewegungen unterstrich, wie sehr sie ihm ausgeliefert war.


  Sie riss an der Kette und die Kanten der Metallfesseln bissen schmerzhaft in ihre Handgelenke.


  »Ich gehöre nur mir« ...


  ... trotzig fauchte der Satz durch ihre Bewusstsein. Das Mantra ihres Leidens.


  Sie war eine Sturmsängerin der aman´Natur ...


  ... ihre geschundenen Sohlen brannten wie Feuer und die rauen Fliesen fühlten sich an, als müsste sie auf einem Nagelbrett stehen.


  Heiße Wut peitschte durch ihre Adern.


  Ein einziger Gesang, und sein Herz würde aufhören zu schlagen ...


  ... die Wenigen leiden für die Vielen.


  Sie versuchte ihren Atem zu beruhigen, die Berührung seiner Hand zu ignorieren.


  Was war los?


  Warum machte sie es sich heute so schwer?


  Einfach treiben lassen ...


  ... je mehr sie sich wehrte, desto länger dauerte es.


  Sie konnte ihrem Schicksal nicht entkommen, aber sie wollte ihm ins Gesicht spucken ...


  ... bitterer Speichel sammelte sich in ihrem Mund, den der Knebelball erbarmungslos verschloss.


  Zorn, Wut ...


  Sie schluchzte.


  Je länger sie sich wehrte ...


  ... es war eine Rebellion, die sie nicht gewinnen konnte.


  Feurige Schauer aus Lust und Begierde krochen ihren Rücken hinauf, in ihr tobte ein Sturm aus Wut, Abscheu, Verachtung, Ekel und ...


  ... Verlangen.


  Sie hatte ihm den Orgasmus, den er so gierig verlangte vorspielen wollen aber jetzt brach eine Woge über sie herein.


  Ihr Körper wurde von Wellen der Lust geschüttelt, jeder einzelne Muskel vibrierte unter ihrer glühenden Haut und für endlos lange Sekunden fühlte es sich an, als würde sie über sich selbst schweben und auf die angekettete junge Frau, die sich ihrem Peiniger hingab, hinabblicken ...... ... was zur Hölle!


  Nicht schon wieder.


  Das war heute schon der zweite erotische Tagtraum und damit zwei mehr als er in seinem Leben bisher gehabt hatte.


  Wie bei dem Traum im Strandkorb verblassten die Details schneller als Nebel im Sonnenlicht, auch wenn ihm das Gesicht der Frau im Sprossenfenster seltsam vertraut vorgekommen war.


  Er hatte gerade ihren Orgasmus erlebt.


  Empfanden Frauen das wirklich so?


  Roy fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er war klatschnass geschwitzt ...


  ... genauso wie sie in dem Traum.


  Langsam zog er die Füße aus dem nassen Sand und stolperte beinahe über einen löchrigen, schwarzen Brocken.


  Verrottetes Treibholz.


  So fühlte er sich auch gerade, wie ein Stück Treibgut, das in einem endlosen Ozean der Gefühle schwamm, unfähig die eigene Richtung zu beeinflussen.


  Sabrina hatte ihn ordentlich aus der Spur gekegelt.


  Es war Ebbe, er watete durch das schmale Priel auf eine Sandbank und folgte dem weißen Streifen Meerschaum des Spülsaums von irgendwo nach nirgendwo.


  Träume, in denen er eine Frau war ...


  ... eigentlich hatte er damit einen Punkt erreicht, an dem er entweder zu einer großen Flasche Absinth greifen oder sich in geschulte psychologische Beratung begeben sollte.


  Leider hatte er im Moment weder das eine noch das andere zur Hand, also musste er da wohl oder übel alleine und ohne psychedelisch wirksamen Alkohol durch.


  Auch wenn sich sein Kopf anfühlte, als hätte er Intimkontakt mit einem Vierzigtonner LKW gehabt.


  Das Nickerchen im Strandkorb samt Sonnenstich und die zweifelhafte Lektüre ließen grüßen.


  Er brauchte dringend ein neues Buch.


  Das erste Mal war es mit der seltsamen Fremden im Dünenhof passiert ...


  ... eigentlich hatte er sie ja schon fast erfolgreich verdrängt.


  Wahrscheinlich, weil er sich nicht eingestehen wollte, es in Gedanken mit ihr getrieben zu haben ...


  ... nackt und schweißtriefend.


  Am helllichten Tag in einem vollen Café!


  Die Tischdecke hatte ihn zwar gerettet, aber nur eine Minute länger und er hätte die Shorts mit einem dunklen Fleck verziert.


  An durchaus hochnotpeinlicher Position ...


  ... so was kommt direkt hinter Bettnässer und tut weh.


  Wenn er dazu noch als Kind Fliegen die Flügel ausgerissen und Katzenbabys Knallfrösche an den Schwanz gebunden hätte, wären sämtliche Eingangsvoraussetzungen für eine steile Karriere als Serienmörder und Sittenstrolch erfüllt gewesen ...


  ... nun zumindest an den Teil mit den Katzenbabys konnte er sich nicht mehr erinnern und damit gab es vielleicht noch Hoffnung für ihn.


  Trotzdem, seltsam war es allemal.


  Die Augen waren verstörend.


  Menschen hatten normalerweise keine silbergesprenkelten türkisblauen Augen.


  Linsen?


  Wahrscheinlich.


  Je grotesker desto faszinierender.


  Punk, Goth ...


  ... ob Piercings im Tonnagebereich verwerflicher waren als Anal Bleaching bei der Sekretärin des örtlichen Sparkassenvorstands sei mal dahin gestellt ...


  ... aber das Ziel war der »Shocking Moment«, wenn die Oma am Busbahnhof ihr Gebiss verlor beim Anblick einer tätowierten Dämonenfratze.


  So ähnlich war er sich auch vorgekommen und das würde erklären, warum er sie sprachlos wie ein grenzdebiler Zombie angestarrt hatte. Auch wenn es wenig schmeichelhaft war, dass ein paar gefärbte Linsen ausreichten, um bei ihm einen Komplettverlust mentaler Kompetenzen auszulösen.


  Aber da war ja noch der Tee ...


  ... und diese wundervoll bezaubernde Stimme.


  Im Urlaub einen Kurschatten finden konnte jeder, das Versprechen auf ein äußerst unerquickliches Ableben war da schon etwas spezieller.


  Damit hatte er nicht nur eine völlig durchgeknallte Ex, sondern schaffte es auch noch in einem paddeligen Touricafé eine Psychopathin aufzugabeln, die er ohne viel Fantasie in einer Geheimloge verorten konnte.


  Alter ...


  ... er war echt am Arsch.


  Aber so was von.


  Hatte er sich das mit dem gefrorenen Tee nur eingebildet?


  Er atmete tief durch.


  Sicher.


  Das schmutzige Braun der Wellen verwischte die Spuren hinter ihm und schwemmte die leeren Panzer von Strandkrabben auf den dunklen Sand.


  Exuvien wie Herr Wakonig im Naturkundeunterricht der Orientierungsstufe erklärt hatte, als er der Klasse den zweigeteilten Penis der männlichen Strandkrabbe zeigte.


  Es gab passende Themen für zwölfjährige und solche, die man besser nicht anschneiden sollte.


  Multiple Geschlechtsorgane egal welcher Spezies gehörten eindeutig in letztere Kategorie.


  Auf jeden Fall musste Zweischwanz Wakonig ein paar Jahre später um seine Versetzung in eine andere Schule bitten.


  Aber mit einem hatte sein alter Lehrer recht.


  Das Leben im Meer war den Menschen so fremd, als wäre es ein anderer Planet und er spazierte gerade auf der Grenzlinie zwischen diesen beiden Welten.


  Irgendwie irre ...


  ... er lief über den Meeresboden.


  In ein paar Stunden würde die Flut einen Lebensraum schaffen mit schwerelos tanzenden Quallen, Exoskeletten und Tieren, die eher an Pflanzen erinnerten.


  Im Spülsaum glitzerte etwas im letzten Licht der untergehenden Sonne und ließ ihn stocken, zwischen den zusammengeknüllten Resten eines grünen Netzes und einer zerfledderten Plastikflasche blinkte ...


  ... ein Stück eines alten Spiegels.


  Eine unregelmäßig gezackte Scherbe mit unzähligen blinden Flecken.


  Er kniete sich hin.


  Etwas fehlte in den Augen, die ihm entgegenblickten.


  Sabrina?


  Er wusste nicht, wie lange er im nassen Sand hockte, aber die auslaufenden Wellen tasteten sich immer näher an ihn heran.


  Die Flut kam ...


  


  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 17.10.1843, früher Abend


  


  Ich schlug verzweifelt mit der Schwanzflosse, um nicht an den messerscharfen Muscheln und Seepocken entlangzuschrammen, die das Unterwasserschiff bedeckten.


  Dort wo ich noch Momente zuvor gewesen war, baumelte jetzt ein Teil der Rah des Hauptmasts.


  Wahnsinn!


  Seine Augen waren blau gewesen ...


  ... blau wie das Wasser in meiner Lieblingsbucht auf Island, in der ich so gern mit den Buckelwalen tauchte.


  Er hatte gehofft, dass ich ihm helfe ...


  ... bis zuletzt.


  Ich fluchte, zog mich an dem Tau hoch und wirkte den Gesang der Verwandlung. Für endlose Sekunden war ich hilflos, gefangen zwischen zwei Gestalten, die ineinander verflossen. Aus meiner Schwanzflosse schälten sich Beine und die Schuppen verliefen zu einer makellosen Haut. Meine Lunge verlor endgültig die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen.


  Wieder schlug ein Brecher über mir zusammen.


  Wenn ich jetzt ...


  Ich verhackte meine Beine in den Resten der Takelage und kletterte nach oben.


  Als ich die Kante des Decks erreichte, zögerte ich kurz und formte aus der Gischt, die mich umgab ein Kleid.


  Es hieß, Menschen hatten ein seltsames Verhältnis zu Nacktheit.


  Dann zog ich mich endgültig hoch.


  Der Segler gierte durch eine Welle und weiße Fontänen peitschten über das Deck.


  Sie starrten mich an.


  Traurige Gestalten mit wettergegerbten Gesichtern, wilden Mähnen als Haare und struppigen Bärten. Die Hälfte von ihnen trug keine Stiefel und die zerschlissenen Hemden und Hosen klebten triefend an ihren Körpern.


  Einige schlugen seltsame Zeichen auf ihrer Brust, andere küssten Anhänger und Amulette, die sie um den Hals trugen.


  Endlose Sekunden vergingen, der Sturm heulte und das Tauwerk ächzte und knarrte.


  Sie bewegten sich nicht, sagten keinen Ton.


  Ich hob die Arme und begann zu singen.


  Ich wob den Gesang des Windes und Wassers, ließ meine Stimme mit dem Sturm wetteifern, schmiegte sie an seine Böen, schmeichelte mit ihm über die Gischtkronen der Wogen und peitschte den Regen vor mir her.


  Ich löste mich aus meinem Körper und sah auf das Häuflein Seeleute hinab, unbedeutende Silhouetten inmitten des Wütens der Elemente.


  Ich ritt auf tosenden Schwingen, wurde eins mit dem Brausen. Ich spürte die Urgewalt des Sturms, die ungezügelte Freude, mit der er die See zum Kochen brachte und Wellen zu unüberwindlichen Gebirgen auftürmte.


  Oh, wie unbedeutend sie doch waren ...


  ... die Menschen.


  Erbärmlich in ihrem Wahn mir in ihren fragilen Holzschalen trotzen zu können. Ich spielte mit ihnen und ergötze mich an ihrer Verzweiflung.


  Ich vibrierte vor Kraft, jede Faser meines Seins zitterte.


  Meine Stimme verschmolz mit dem Toben der See, ich atmete Sturm und meine Lippen formten die Wassermassen.


  Das Heben und Senken der Wellen war der Takt meines Liedes.


  Meine Stimme wurde dunkler, mein Gesang langsamer, wie das Herz eines sterben Tieres ließ ich den Sturm verklingen ...


  ... bis das Schiff in ruhigem Wasser schwamm.


  In der Ferne tobten die Elemente weiter, aber ich hatte ein Auge der Ruhe um den Segler geformt und hielt es mit meinem Lied der Macht aufrecht.


  »Sie hilft uns! Bewegung ihr Deckratten, kappt den verfluchten Mast.«


  Er trug eine lange blaue Jacke und schrie die anderen an.


  Ich verstand kein Wort und stemmte meinen Gesang weiter gegen den Sturm.


  Wie lange kann ich das durchhalten?


  Die Männer erwachten aus ihrer Lethargie, sie hieben mit schweren Äxten auf die Taue ein.


  Seil um Seil rutschte der Mast ächzend über Bord.


  Ich schloss die Augen, es gab nur noch mich, den Sturm und mein Lied.


  Plötzlich legte mir jemand eine Hand auf den Arm, ich blinzelte, einer der jüngeren Männer deutete Richtung Bug.


  »Ihr müsst ein Stück nach vorn gehen, Lady.«


  Ich hatte immer gedacht, dass ich ihre Sprache verstehe.


  Haben sie mehrere?


  Warum?


  Verwirrt sah ich ihn an.


  Was wollte er von mir.


  Er deutete immer wieder Richtung Bug, aber dort war nichts.


  Es war etwas Dringliches, fast Flehendes in seinem Blick.


  Dann stieß er mich an.


  Er schob mich vor sich her!


  Ich sog überrascht die Luft ein, mein Lied stockte.


  Das Schiff bäumte sich unter einer plötzlichen Welle auf, bockte wie ein junger Delphin, der seine ersten Sprünge über die Wellen machte.


  Der Mast glitt mit einem letzten protestierenden Knarren vom Schiff, die Männer schrien und spritzen von den Resten der Takelage weg.


  Die letzten Taue rissen mit einem hässlichen Geräusch und zuckten durch die Luft.


  Einer der Seeleute stieß einen anderen zu Boden, über dessen Kopf eines der Taue schnellte.


  Todbringende Tentakel eines sterbenden Ungeheuers, das noch so viele Seelen wie möglich mit sich in die Tiefe reißen wollte.


  Und einer davon zuckte in meine Richtung.


  Ich war gefangen in meinem Gesang und dem Moment der Erkenntnis.


  Das armdicke Seil würde mich treffen ...


  Ich konnte mich nicht bewegen.


  Sekunden geronnen zu Ewigkeiten, wie in Zeitlupe sah ich es auf mich zukriechen ...


  ... und war wie zu Eis erstarrt.


  Ich sollte mich bewegen, zur Seite hechten, ihm ausweichen ...


  ... aber meine Muskeln wollten mir nicht zu gehorchen, meine Gliedmaßen bewegten sich, wie in Zeitlupe.


  Der junge Mann, der mich gestoßen hatte, war plötzlich vor mir.


  Er wusste, was passieren würde.


  Ich konnte es in seinen Augen sehen ...


  ... wie bei dem Ertrunkenen.


  Das Tau traf ihn am Oberschenkel ...


  ... mit einem grässlichen Knirschen brachen seine Knochen.


  Er schrie und sackte in einer Lache aus Blut zusammen.


  Ich versuchte ihn zu halten, zu verhindern, dass er auf den glitschigen Planken vom Schiff rutschte.


  Ich klammerte mich in seine nassen Kleider und sank mit ihm in den Armen auf das Deck.


  Ich hielt ihn fest ...


  ... kauerte mit dem Rücken an die Reling gepresst, hatte beide Arme um ihn geschlungen und sang.


  Noch einmal würde ich das Lied nicht unterbrechen. Nicht bevor die Seeleute und das Schiff bereit für den Sturm waren.


  Minuten vergingen, in denen die Männer das verbliebene Tauwerk der anderen Masten sicherten.


  Er schrie, weinte.


  Sein Bein lag in einem unnatürlichen Winkel neben dem Körper, ein Teil des Knochens hatte sich durch Fleisch und Hose gebohrt.


  Er hat mich beschützt!


  Das Tau hätte mich treffen müssen.


  Seine Augenlieder flatterten, er lag ihn meinem Schoß, den Kopf mit den fettigen Haaren auf meinem Knie.


  Menschen waren eklig, ungewaschen und stanken.


  Jeder in meinem Volk wusste das, wir machten Witze über sie, während sie für uns arbeiteten ...


  ... aber wer von uns hätte so etwas getan.


  Er wollte mich vor dem Mast warnen, aber ich hatte ihn nicht verstanden und jetzt lag er hier in seinem eigenen Blut und mit einem zerschmetterten Bein.


  Er zupfte an meinem Gischtkleid und deutete wieder Richtung Bug.


  Ich ließ meinen Blick seinem zitternden Arm folgen.


  Der Mast war doch schon von Bord?


  Beim Wasser!


  Was immer die Seeleute ihrem Gott getan hatten, er war rachsüchtig und nicht bereit ihnen zu vergeben ...


  ... und er war einfallsreich.


  Vor dem Bug des Schiffes türmte sich eine Wasserwand auf, die den höchsten Mast des Schiffs um das doppelte überragte. Kalter Nebel kroch über das Deck und ein heftiger Fallwind, der sich trotzig meinem Gesang entzog, schlug mir ins Gesicht.


  Weiße Gischt tanzte auf der Krone eines gigantischen Wassergebirges, das sich zu beiden Seiten des Bugs im Grau des Nebels verlor.


  Weg!


  Ich muss weg!


  Ich ließ den Kopf des Seemanns aufs Deck gleiten und stand auf.


  Dieses Monster konnte ich nicht bändigen.


  Dazu hätte es zehn der besten Sturmsänger gebraucht und ich war gerademal zweiter Zirkel.


  Wenn ich jetzt über Bord sprang, konnte ich mich vielleicht noch retten.


  Wie tief würde ich kommen, bevor die weiße Bö das Schiff zerquetschte?


  Zehn Meter?


  Zwanzig?


  Vielleicht würde es für mich reichen, aber sie waren dem Tod geweiht.


  Die Woge rollte auf den Bug zu.


  Nur noch Sekunden.


  Du hast getan, was du konntest, jetzt renn, schwimm ...


  ... du kannst sie nicht retten!


  Ich spürte ihre Blicke in meinem Nacken ...


  Sie wussten, dass sie sterben würden.


  Ich hob die Hände über den Kopf, sammelte all meine Kraft und formte einen einzigen Ton, ließ ihn in meiner Kehle vibrieren ...


  ... wenn du alles gibst, dein Herz rein und deine Sache gerecht ist, wird das Wasser dich erhören.


  Der erste Satz aus dem verborgenen Lied.


  Nur ein Ton ...


  ... er füllte meinen Körper, glitt über meine Schultern, die Arme entlang ...


  ... halte ihn ...


  ... über meine Hände zu den Fingerspitzen ...


  ... halten ...


  Meine Fingerkuppen prickelten, die Woge neigte sich über den Bug. Gischt rieselte auf das Deck.


  Mein Herz ist rein, meine Sache gerecht, ich werfe mein Leben in die Waagschale.


  Ich ließ die Arme sinken, schleuderte der kochenden See meine Stimme entgegen.


  Der Bug tauchte in die Welle.


  Die Zeit schien stillzustehen.


  Ich stand inmitten der tobenden Gischt, die Arme ausgebreitet, das Salz prickelte auf meiner Zunge, ich hörte das Tosen des Wassers, das über mir zusammenschlug ...


  ... und plötzlich zerplatzte die Woge zu feinem weißen Nebel, zu Myriaden Tröpfchen, die das Schiff einhüllten.


  Ich habe es geschafft, ich habe es tatsächlich geschafft!


  Meine Sache ist gerecht!


  Die Männer hinter mir jubelten ...


  ... aber ich hörte sie kaum noch.


  Ich fiel in eine wattige Schwärze.


  Wasser umschließe mich.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Agnes

  


  


  


  Langeney, 26.08.2012, Früher Abend


  


  Die Tür flog wieder krachend ins Schloss, aber diesmal war keine Subalterne Schuld daran, er war es selbst.


  Karl Dragus ging zum Schreibtisch, griff nach der Karaffe mit dem Single Malt und füllte das Glas daneben halbvoll, dann stürzte er die bersteinfarbene Flüssigkeit in einem einzigen Zug hinunter.


  Ein warmes Feuer rann durch seine Eingeweide und verbreitete die wohlige Illusion von Zufriedenheit.


  Er gehörte nicht zu den Menschen, die ihre Sorgen in Alkohol ertränkten, sonst wäre er nicht dort, wo er jetzt war ...


  ... aber außergewöhnliche Situationen ...


  Warum hatte er sie in den Dünenhof mitgenommen?


  Weil er sich beweisen wollte, dass sich nichts geändert hatte ...


  ... dass sie sich nicht verändert hatte.


  Fantastisch gelaufen!


  Sie hatte ihn ja nur vor dem kompletten Lokal bloßgestellt und zu einem perversen Lüstling gestempelt.


  Er musste sie bestrafen ...


  ... wusste sie es?


  Vermutlich nicht, wie auch.


  Weshalb verhielt sie sich dann so?


  Hilflos, er fühlte sich so unendlich hilflos.


  Er sollte es ihr sagen ...


  ... letztlich konnte er sie nicht davor bewahren.


  Er sah durch das Sprossenfenster. Nermin stand auf der Terrasse und befreite Sh´eeba von der Kette, langsam ließ sie die junge Frau zu Boden sinken, bis beide unter dem Rand des Fensters verschwunden waren.


  Karl Dragus seufzte tief.


  Menschliche Querverschränkungen.


  Sentimental oder senil?


  Er schenkte sich nach.


  Wahrscheinlich eine wohldosierte Mischung von beidem.


  Sie sah aus wie ein Mensch,


  Natürlich, und sie war für ihn nicht weniger menschlich als Nermin oder die vorlaute Bedienung im Dünenhof ...


  ... »sonst würdest du sie ja nicht ficken ...«


  Es gab Zeiten, da hätte eine solche Respektlosigkeit ein sofortiges Kündigungsschreiben samt Zivilklage nach sich gezogen, aber heute musste er sich nicht mehr vor seinen Untergebenen beweisen.


  Außerdem ...


  ... da waren sie wieder die Querverschränkungen und der Kolateralschaden.


  Er nippte an dem Glas.


  Und sie hatte recht!


  Mit einem einzigen Satz hatte Nermin seine solide Selbstrechtfertigung zum Einsturz gebracht.


  Beachtlich für eine Frau mit ihrer geringen Bildung.


  Das Einzige, das Sh´eeba optisch von einem Menschen unterschied, war ihr Lateralorgan. Zwei Streifen dunkler Flecken an den Seiten, die von den Achseln bis zu den Knöcheln verliefen.


  Würde er mit einem Menschen das machen, was er mit ihr tat?


  Nein.


  Aber nicht, weil sie kein Mensch war.


  Er fühlte sich schon lange zu BDSM und Bondage hingezogen. Der gefesselte Körper einer hilflosen Frau verströmte für ihn eine eigene, begehrenswerte Ästhetik, aber außerhalb eines Bordells, vorzugsweise weit weg von Deutschland, hatte er seine Vorlieben nie ausgelebt.


  Firmenmagnat hat mich als Sexsklavin missbraucht!


  Das war genau die Art Schlagzeile, nach der die Klatschpresse gierte.


  Ausgefallene Sexualpraktiken sollte man nicht mit einer Sekretärin teilen. Zumindest wenn man sich nicht bei jedem Streit um eine Gehaltserhöhung unter dem Damoklesschwert der Erpressung wiederfinden wollte.


  Sh´eeba ...


  ... durch ihr Halsband wurden seine exotischen Vorlieben Teil des Alltags. Alles schrie förmlich danach, er hatte sie gekauft und sie war ihm ausgeliefert, ohne die Möglichkeit ihre leidvolle Geschichte höchstbietend bei einem Verleger zu versilbern.


  Es war aus dem Ruder gelaufen.


  Eindeutig!


  Aber bisher war er immer davon ausgegangen, dass noch genug Zeit blieb, es wieder gut zu machen.


  Seltsam, wie man etwas erst zu schätzen lernte, wenn man es verlor.


  Er ging zu dem Fenster, Sh´eeba lag auf der Seite, Nermin beugte sich über sie.


  Die beiden waren so unterschiedlich ...


  ... und doch, Nermin schaffte, womit er sich so schwer tat, die seltsame Frau, die kein Mensch war, als das zu akzeptieren, was sie war.


  Und sie zu respektieren ...


  Er sah zwischen den Pfeilern der Pergola hindurch zu den Dünen ...


  Es war ein kalter und sonniger Novembertag und der schneidende Ostwind lähmte die Gesichtszüge, sodass sie sich beim Sprechen anhörten, wie Vater, wenn er getrunken hatte.


  Es war kein Wetter für draußen und schon gar nicht für den Strand aber wo sollten sie hin, die Eltern stritten sich mal wieder über Gott und die Welt, Geld und Rechnungen, die nicht bezahlt werden konnten. Wenn streiten das richtige Wort dafür war, Mutter saß weinend an dem winzigen Küchentisch und Vater brüllte.


  Früher war alles besser gewesen ...


  ... aber die endlosen Weiden, die helle Küche und die großen Zimmer des elterlichen Hofs kannte er nur aus Mutters Geschichten.


  Das hat jetzt alles der Russe, sagte Vater immer.


  Er war nach dem Krieg im Westen zur Welt gekommen, in der neuen Heimat, die sich so gar nicht nach zu Hause anfühlen wollte.


  Und irgendwie waren die Eltern auf dieser Insel in der Nordsee gestrandet.


  Sie gingen am Spülsaum entlang, es war Ebbe.


  Agnes quietschte und rannte auf ihn zu, sie hielt etwas Blinkendes in der Hand und streckte es ihm triumphierend entgegen. Mit ihren sechs Jahren begriff sie die Enge und Armut noch nicht in der sie leben mussten.


  So wie sie Vieles noch nicht begriff ...


  ... Gott sei Dank.


  Sie gluckste und hielt ihm ihren Schatz mit ausgestrecktem Arm unter die Nase. Er nahm das ovale Stück Metall.


  Es sah seltsam aus. In der Mitte prangte ein komisches Kreuz und am Rand standen Worte in einer Sprache, die er nicht lesen konnte.


  »Ingenui - Liber natus vitam ago, quomodo velim.«


  Irgendein Anhänger ...


  Egal, wem immer er gehört hatte, jetzt brauchte er ihn wohl nicht mehr.


  Ob es echtes Silber war?


  Auch egal, er war zehn und auf der Insel gab es niemanden, dem er ein Schmuckstück verkaufen konnte und bevor er es Vater gab, sollte dreimal lieber Agnes ihren Spaß daran haben.


  Er gab ihr den Anhänger zurück und sie gluckste wieder glücklich und presste ihren Schatz gegen die Brust.


  Bald war er alt genug, dann würden sie davonlaufen, nach Hamburg. Dort gab es ehrlich Arbeit für einen Mann, der hart arbeiten wollte und er würde für sie sorgen können. Weit weg von den Eltern, dem ewigen Streit und der Insel, wo sie eh niemand haben wollte.


  Außer der Strand.


  Und dort könnte Agnes auch zur Schule gehen, richtig zur Schule und etwas lernen, nicht wie hier wo sie alle nur auslachten.


  Es gefiel ihm nicht, wie Vater sie ansah ...


  Agnes tobte irgendwo hinter ihm aber er mochte es nicht zurückzuschauen, viel lieber sah er nach vorn, zum Horizont und einer Wohnung, in der es immer genug Kohle gab.


  Sie zupfte an seiner Jacke.


  Er sah zu ihr hinunter.


  »Verstecken.«


  Er ging in die Hocke und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  »Wir sind am Strand kleiner Schmetterling, hier ist weit und breit nichts zum Verstecken spielen.«


  Sie zog einen Schmollmund und er sah in graue Augen, die ihn unendlich vorwurfsvoll anstarrten.


  »Verstecken.«


  Er seufzte und stupste ihre Nase mit dem Zeigefinger.


  »Also gut, spielen wir verstecken.«


  Sie gluckste wieder.


  »Verstecken!«


  »Ja wir spielen verstecken, ich zähl bis zwanzig.«


  Er stand auf und legte demonstrativ die Hände vor die Augen.


  »Eins ...«


  »Zwei ...«


  »Drei ...«


  Er hörte ihre kleinen Füßchen über den Sand huschen und musste lächeln.


  »Vier ...«


  »Fünf ...«


  Bald war er alt genug ...


  »Sieben ...«


  »Acht ...«


  Der Wind flaute ab und es wurde plötzlich noch kälter, eisige Finger krochen unter seine abgetragene Jacke und ließen ihn frösteln.


  Was ...?


  Er widerstand der Versuchung, die Hände von den Augen zu nehmen, wenn sie merkte, dass er schummelte, würde sie den Rest des Tages schmollen.


  Es war unangenehm feucht und die nackte Haut seines Gesichts und seiner Hände prickelte.


  »Achtzehn ...«


  »Neunzehn ...«


  »Zwanzig ...«


  »Ich komme!«


  Seine Stimme hörte sich seltsam dumpf an, als würde er durch ein Laken sprechen.


  Er öffnete die Augen.


  Wo gerade eben noch die endlose Weite von Strand und Meer gewesen war stand er jetzt in einer grauen Wand. Er konnte kaum die Hand vor Augen sehen.


  Sein Herz raste.


  Agnes!


  »Agnes ... Agnes!«


  Er schrie, brüllte, aber die wabernden Schwaden schienen den Namen zu verschlingen wie ein gieriges Raubtier.


  Panik!


  »Agnes ...«


  Eine eisige Faust krampfte sich um sein Herz und raubte ihm den Atem.


  Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, langsam erst, dann schneller und schneller.


  Er rannte, blind, ziellos ...


  ... sog den kalten, salzigen Dunst ein ...


  ... feuriger Schmerz peitschte durch seinen linken Fuß.


  Er fiel.


  Wie in Zeitlupe, ohne den Boden zu sehen, fiel er durch das Grau, endlos, gefangen im Augenblick, unfähig etwas zu tun ...


  ... hilflos.


  Er fiel ...


  ... und schlug hart in den Muschelbruchstücken auf, die mit tausenden winziger Zähnchen in seine Handflächen bissen.


  Er schrie, schluchzte, Wogen aus Schmerz peitschten durch seinen Fuß und die Hände. Er rollte sich auf den Rücken.


  Er war gestolpert ...


  ... über ein Stück Treibholz oder einen Teil der alten Wehrbefestigungen aus dem Krieg, die das Meer langsam freispülte.


  Es war nicht wichtig.


  Irgendwo in dem undurchdringlichen Seenebel war seine Schwester gefangen und er musste sie finden.


  Wie?


  Der Strand war endlos und er war doch nur ein kleiner Junge ...


  ... er weinte.


  »Agnes ...«


  Es war kaum mehr als ein leises Schluchzen.


  Heiße tränen rannen über seine Wange.


  Mühsam rappelte er sich auf ...


  ... er brauchte die Eltern, sie mussten ihm helfen!


  Er humpelte in das Grau hinein, in die Richtung, in der er die Dünen vermutete.


  »Karl ...«


  Er wusste nicht, ob er sich die zittrige Stimme nur einbildete ...


  ... aber sein Knöchel tat höllisch weh und er konnte kaum laufen. Wenn er umdrehte und in dem Nebel suchte, kam er nicht weit.


  Mutter würde ihm einen kalten Umschlag und eine Brühe machen und Vater ...


  ... wird sie finden.


  Er wusste immer, was zu tun war.


  Es klopfte.


  »Herein«


  Erst vor dem hellen Viereck des Ganglichtes fiel ihm auf, wie dunkel es bereits in dem Büro geworden war.


  »Machen sie bitte das Licht an«, seine Stimme klang so dumpf wie damals in der Nebelbank.


  Die Gestalt tastete nach dem Schalter, Karl blinzelte. Joe Rumpler war ein untersetzter Mann mit dem Gesicht eines Preisboxers und niemand hätte den klobigen Händen zugetraut, virtuos mit dem Kochlöffel umzugehen. Aber sein Filet Mignon war jeden Cent auf dem Gehaltsscheck wert.


  »Ja Joe?«


  »Soll ich für zwei oder drei Personen decken, Mr. Dragus?«


  Die Frage war keine Überraschung, Joe stellte sie seit drei Tagen mit der Regelmäßigkeit einer ungeliebten Jahreszeit vor jeder Mahlzeit. Es war seine Form der Auflehnung gegen Karl und dessen Umgang mit Sh´eeba.


  Er sollte die Interaktionen mit seinen Subalternen wirklich überdenken ...


  ... wenn sich schon der Koch anmaßte, ihn zu kritisieren.


  Aber Joe mochte sie, er nannte sie immer »little one« ...


  Er zögerte, versuchte sich aus den letzten Fetzen seiner Erinnerung zu befreien.


  »Gosh ... Mr. Dragus, das ist nicht richtig«, fluchte der Koch.


  Das war eine neue Dimension. So offen hatte sich Joe noch nie gegen ihn gestellt. Er starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas, winzige Wellen kringelten sich konzentrisch Richtung Rand.


  Er sollte mit ihr reden, es ihr sagen. Sie in den Arm nehmen und trösten aber nichts in den dreiundsechzig Jahren seines Lebens hatte ihn auf diesen Augenblick vorbereitet. Er war menschlichen Beziehungen und deren unvermeidlichen Klippen immer aus dem Weg gegangen.


  Ob sein Leben anders verlaufen wäre, wenn er eine Familie gegründet hätte?


  Vermutlich.


  Aber er hatte es vorgezogen seine Zeit anderweitig zu nutzen und wie ein Berserker gearbeitet.


  Agnes ...


  Er hätte damals nicht in die Dünen laufen, sondern seiner Schwester folgen müssen.


  Ja und dann wären sie beide in der Flut ertrunken.


  Aber vielleicht auch nicht ...


  ... zumindest hätte er dann nicht den Rest seiner Existenz bis zur Erschöpfung geschuftet, um den Geistern aus Schuld und Zweifel zu entkommen, die ihn im Schlaf heimsuchten.


  Und er würde sich jetzt vielleicht nicht so erbärmlich hilflos fühlen.


  »Mr. Dragus?«


  Weshalb sperrte er sie in dieser verfluchten Zelle ein?


  Um sie vor sich selbst zu schützen ...


  ... ja ...


  ... sie keine Minute aus den Augen lassen, sie in einer kontrollierten Umgebung einschließen, in der sie keine Möglichkeit hatte ...


  Wenn er damals Agnes irgendwo eingesperrt hätte, würde sie noch leben.


  Aber was für ein Leben wäre das gewesen?


  Ein sechsjähriges, geistig behindertes Kind hatte nichts am Strand zu suchen.


  Eine Weisheit, die ihm damals mit zehn Jahren gefehlt hatte.


  Es war ein Unfall gewesen.


  Unvorhersehbar und in keiner Weise mit dem jetzt und heute zu vergleichen.


  Agnes war auf ihre Art so außergewöhnlich ...


  ... wie Sh´eeba jetzt.


  Er hatte nie wieder jemanden an sich herangelassen.


  »Ich will nicht drängen, Mr. Dragus.«


  Nein natürlich nicht, das Soufflee fiel ja in sich zusammen oder die Soße brannte ein.


  Weshalb stand er dann noch wie das lebendige schlechte Gewissen vor ihm?


  Weil er genau das sein wollte, Joe Rumpler die moralische Instanz zwischen Tiegel und Töpfen.


  Verflucht.


  Und er Karl Dragus quälte sie, statt ihr beizustehen.


  Er hatte sie wie ein Stück Vieh gekauft ...


  ... und sich all die Jahre um die Frage herumgedrückt, was sie ihm bedeutete.


  Bis es zu spät war ...


  ... fast.


  »Legen sie drei Gedecke auf Joe. Und kein Carepaket für die Zelle heute Abend.«


  »Sir?«


  Bemerkenswert, wie man so viel Abscheu in ein einziges Wort legen konnte.


  »Sie wird wieder in ihrem Zimmer schlafen.«


  »Das ist gut Sir.«


  Er hatte selten einen Mann so breit grinsen sehen.


  Er musste das mit ihr in Ordnung bringen ...


  ... diesmal würde er nicht wieder in die Dünen laufen.
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  »Also ...«, fing ich an ...


  ... wie erklärt man einem Fisch menschliche Romantik und Liebe?


  Nicht, dass ich nicht selbst einer bin ...


  ... aber ich hatte endlose Stunden mit Vela und Harim geredet und ...


  ... naja einiges ausprobiert.


  Und vieles verstand ich noch nicht mal selbst.


  Warum zum Beispiel sollte ich mich freuen, wenn Harim mir eine Blume schenkt?


  Ich mochte Blumen ...


  ... aber was haben sie mit Liebe zu tun?


  Mit einer Makrele hätte ich etwas anfangen können ...


  ... besonders vor ...


  ... oder besser noch während des Sex, am Besten kurz vor dem Höhepunkt.


  Wasser, das sich rot färbte, der Geschmack von Blut, das süß den Gaumen kitzelte und die Makrele, die ihr Leben mit einer letzten Zuckung zwischen meinen Zähnen aushauchte wenn mein Partner ...


  ... ich schüttelte den Kopf.


  Die Liebe der aman´Natur war so wild und ungezügelt, wie ein Wintersturm vor den Orkney Inseln ...


  ... und es war genau die Welt, der ich zu entkommen versuchte.


  So erregend die Vorstellung auch war, sie führte mich immer wieder zu jenem Tag im Riff.


  Aber wie sollte ich das meiner Schwester erklären?


  ... zusammen mit der menschlichen Faszination für rote Rosen.


  Die Dinger waren einfach nur stachelig.


  Wir gingen die Schuppengasse entlang, die ihren Namen wegen des perlmuttartig glitzernden Kopfsteinpflasters trug, und bogen in die Seesternallee ein.


  Es war die Hauptstraße der Aggra, sie hatte fünf Arme, die sternförmig vom Schwarmplatz, dem Zentrum wegführten. Das Pflaster in jedem Arm hatte eine eigene Farbe, die für eine der fünf va´Arna stand.


  Am Ende jedes Armes lag der Turm, die Seele der Kaste, in dem die Gesänge weitergegeben wurden. Er war das Herz eines kleinen Viertels mit Insulae, Läden, Thermen und Bibliotheken, das ihn umgab.


  Wir schlenderten den roten Arm entlang, es war der Tribus der Sturmsänger. Die bunten Hauswände der Insulae mit ihren freundlichen Fenstern, Balkonen und Pergolae wichen langsam den trutzigen weißen Mauern der Domi.


  Die edlen Familien liebten ihre Privatsphäre und die Atriumhäuser hatten zur Straße hin keine Öffnungen außer dem zweiflügligen Tor.


  Um in den weißen Arm zu den Gischtsängern zu gelangen, mussten wir über den Schwarmplatz mit dem großen Markt.


  Zu beiden Seiten der Straße standen Lumineszenzbäume, die unabhängig vom Tageszyklus in der Aggra weiches Licht spendeten und in kleinen Alkoven plätscherten Salzwasserbrunnen, die uns an die Verbindung zum Meer zu erinnern sollten. Es roch wundervoll frisch nach Salz und Ozean.


  Aus dem Geschäft eines Tonsors an der Ecke drang hektisches Stimmengewirr.


  Ich blinzelte neugierig in den halbdunklen Raum.


  Auf einem Hocker in der Mitte versuchte eine Frau händeringend einem Sklaven zu erklären, wie sie ihr Haar frisiert haben wollte. Zwei andere Frauen, die auf einer Bank an der Wand warteten, regten sich lautstark darüber auf, dass der Besitzer nirgendwo zu sehen war und das diffizile Geschäft mit der weiblichen Schönheit einem Menschen überließ.


  Ich seufzte.


  Wir wurden weniger ...


  ... unübersehbar.


  Das Volk verließ die Aggra in Scharen, seit die Nennungen immer häufiger kamen.


  Dennoch, je näher wir dem Platz kamen, desto geschäftiger wurde das Treiben ...


  ... und ich hatte mich rechtschaffen zwischen vaginalem und klitoralem Orgasmus verheddert.


  Meine Wangen glühten.


  Scheiße ...


  Ich machte mich selbst zum Mittelpunkt des Tratsches.


  Sei nicht albern, es interessiert keinen dämlichen Thunfisch, was du gerade erzählst.


  Trotzdem ...


  ... Sklaven kicherten und tuschelten ...


  ... und ein paar Schattensänger sezierten mich mit Blicken, als wäre ich ein exotisches Insekt mit zwei Köpfen, das es bei einem nicht minder exotischen Paarungsakt zu beobachten galt ...


  ... oder als hätte ich Seepocken auf der Schwanzflosse.


  Wobei das mit dem Paarungsakt noch nicht mal so falsch war ...


  Ich werde sterben ...


  Ich wünschte mich in eine dunkle verlassene Ecke auf dem Grund des Mariannengrabens, vorzugweise unter einen dicken Felsüberhang, um mich darunter zu verkriechen.


  Ganz toll!


  Ich bin Sh´eeba, die zweite Tochter des amasch´Lareff und plappere auf offener Straße über mein Liebesleben mit einem Menschen.


  Das war ...


  Wenn das einer der anderen Sturmsänger mitbekam ...


  ... oder Vater.


  Die Straße verbreiterte sich und die Domi mit ihren verzierten Eingängen und wuchtigen Toren wichen prächtigen Thermen und Foren.


  Das rote Pflaster wurde von gelben Steinen gesprenkelt und ging schließlich ganz in das Gelb der Flutsänger über, sie waren die Händler und ihnen gehörte der gesamte Schwarmplatz.


  La´tiffa schienen die Blicke nicht zu stören.


  »Was soll das heißen, du sitzt gern oben?«, fragte sie so beiläufig als würden wir uns über eine kalte Strömung vor der Aggra unterhalten.


  Ich schloss die Augen.


  Es wird nicht besser.


  »Naja, er liegt unten und ich bin oben.«


  »Während er in dir ist?«


  Bei allen Wassern ...


  »Ja ...«


  »Wie soll das denn funktionieren?«


  »Na er unten und ich sitze auf ihm mit gespreizten Beinen«, ich machte mit den Händen ein nach unten offenes V.


  Spätestens jetzt starrte mich garantiert jeder an.


  Einfach nicht drauf achten ...


  »Also er liegt im Bett und du hockst irgendwie auf ihm? Während er seine Klasper in dir hat.«


  »Menschen haben keine Klasper, nenn es Glied, Penis, Schwanz, was auch immer.«


  »Ach ja, menschliche Männchen haben ja nur ein Geschlechtsorgan.«


  Ist das dein Ernst?


  Sollte es sich jetzt wirklich so hämisch anhören Schwerster?


  ... und überhaupt könntest du es bitte etwas weniger zoologisch klingen lassen, danke!


  »Ja ...«


  »Ihr liegt also im Bett und dann?«


  »Na was wohl.«


  »Ja schon klar, aber ich meine wie soll das funktionieren. Er unter dir ...«


  Warum habe ich nicht einfach die Klappe gehalten?


  ... weil sie keine Ruhe gegeben hätte ...


  »Es funktioniert gemeinsam, er spürt, was ich möchte und ich spüre, was er möchte ... gemeinsam eben. Es ist sehr schön.«


  Sie sah mich fassungslos an, »... und wo ist der Spaß dabei?«


  »Der Spaß liegt im gemeinsamen Erleben. Und ich kann ihn dabei dirigieren.«


  »Warum sollte ich mich mit einem winzigen Bett zufriedengeben, wenn ich den ganzen Ozean zum Spielen haben kann? Und noch dazu um einen Menschen mit einem einzigen Geschlechtsorgan zu dirigieren.«


  Ja wie soll ich dir das erklären?


  »Es ist eben etwas ganz anderes.«


  »Ich bitte dich! Das ist nichts anderes, das ist todlangweilig! Wir necken die Männchen, machen sie heiß, lassen uns von ihnen jagen. Und wenn er zumindest halb so toll war, wie er meint, lass ich mich erwischen. Scheiße ich will ihn doch nicht dirigieren, ich will, dass er es mir besorgt.«


  Was soll ich dazu sagen?


  ... wenn du es toll findest rücklings in ein Riff gerammt zu ...


  ... bitte.


  Ich zuckte mit den Achseln, »Geschmäcker sind eben verschieden«.


  Sie schnaubte und steuerte auf einen der Stände zu. Es war ein einfacher, zur Straße hin geneigter Tisch mit einem gelbgrün gestreiften Baldachin, hinter dem ein Sklavenjunge mit strubbligem blonden Haar stand.


  Er grüßte La´tiffa respektvoll.


  Sie musterte die langen Reihen auf Holzstäbchen aufgespießter bräunlicher Klumpen, die auf silbrigen Tabletts lagen.


  »Sind die von heute?«


  Der Junge nickte eifrig, »ganz frisch gemacht, ja Herrin«.


  Sie legte ein paar Münzen auf den Tisch und deutete auf einen der Klumpen.


  Seltsam.


  Manche Dinge haben wir so schnell von den Menschen übernommen und andere werden wohl immer anrüchig bleiben ...


  ... wie Sex mit ihnen.


  Dann drehte sie sich zu mir um, »willst du auch eine?«


  »Bitte?«


  »Kandierte Seegurke. Möchtest du auch eine?«


  Mein Magen schlug einen Salto mit anschließender Abwärtsschraube in einen Tiefseegraben, »ääähmm ...«.


  »Die hier machen echt die Besten in der ganzen Aggra.«


  Der Junge strahlte.


  »Ja Herrin. Mein Herr macht die Besten, zuerst werden die Seegurken in echtem Kokosfett herausgebacken und danach mit braunem Zucker kandiert.«


  Und ich habe mich immer gefragt, wer sowas isst. ...


  »Ich glaube ich verzichte, danke La´tiffa.«


  Sie musterte mich kritisch, »magst du etwa kein kandiertes Zeug? Das ist mir nie aufgefallen«.


  »Doch schon, aber eher kandierte Äpfel, Trauben, Ananas, sowas eben. Für kandierte Ananas würde ich töten.«


  Sie verdrehte die Augen und fuchtelte mit der aufgespießten Seegurke vor meiner Nase herum.


  »Wir müssen dringend eine Fischkur mit dir machen. Wann war eigentlich das letzte Mal, dass du eine ganze Woche in deiner va´Lascha verbracht hast?«, sie hackte sich wieder bei mir unter und ich stöhnte.


  Die kandierte Seegurke knirschte, als sie hineinbiss.


  Der Schwarmplatz war das pulsierende Herz der Aggra. Die Flutsänger boten an hunderten Ständen und Buden in allen möglichen Formen und Farben lautstark alles an, was man irgendwie brauchen konnte. Dinge, des täglichen Lebens, Kleider, Essen, es schien nichts zu geben, was man hier nicht fand.


  Ich schaffte es La´tiffas Interesse weg von einer irgendwie gearteten Fischkur und meinem menschlichen Liebesleben hin zu ihrem neuen, alten Schwarm zu manövrieren, dem Verehrer mit dem hellen Bauch und der süß geschwungenen Rückflosse.


  Er gehörte zu den Gischtsängern und den größten Teil ihrer überzogenen Schwärmereien ließ ich dankbar in dem Stimmengewirr um uns herum untergehen, während ich mich seelisch auf das bevorstehende Treffen mit Vater vorbereitete.


  Seit ich eine einfache Kammer im Turm der Sturmsänger dem komfortablen Domus unserer Familie vorzog, hatte ich nicht mehr viel Kontakt zu ihm.


  Unser Verhältnis war dadurch allerdings nicht besser geworden ...


  An einem Stand blieb ich stehen und kaufte einige Sträuße mit bunten Blumen und weißen Strelitzien, ich drückte sie Vela in die Arme.


  Seit ich ausgezogen war, kümmerte sich niemand mehr um die Vasen im Haus. Ma´rella hatte keinen Sinn dafür und hielt es für allzu menschlich aber ich wusste, dass Vater die kleinen Tupfen lebendiger Farbe schätzte.


  Vielleicht würde es die Sache ein wenig entkrampfen ...


  Wahrscheinlich würde er uns eröffnen, dass er Ma´rella Teile der Amtsgeschäfte übertragen wollte und von uns erwartete, dass wir sie mit deutlich mehr Enthusiasmus unterstützen, als wir es bei ihm taten.


  Zumindest bei mir konnte er darauf lange warten.


  Harim tat mir leid.


  Warum habe ich ihm nur Fußfesseln angelegt?


  Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, als ich Vela den letzten Strauss unter die Arme klemmte, und drehte mich dann wieder zu La´tiffa um.


  Sie schlängelte sich über den Markt, als gäbe es zu Hause etwas umsonst, aber ich wollte sie nicht bitten, wegen Harim ein wenig langsamer zu gehen. Das hätte das Gespräch nur wieder unweigerlich zurück zum klitoralen Orgasmus geführt.


  Im Zentrum des Schwarmplatzes stand der Brunnen der Tiefe. Er war gigantisch und stellte eine hohe Felsnadel dar um die ein Schwarm Makrelen kreiste. Das Wasser rieselte in Bächen und kleinen Fontänen an der Felswand hinunter und über die metallenen Schwarmfische in ein unregelmäßig geformtes Becken am Boden. Von dort floss es in fünf offenen Kanälen zwischen den Ständen hindurch zu den Armen der Seesternallee und speiste die kleinen Brunnen.


  La´tiffa hatte sich mittlerweile durch die obere Hälfte der Seegurke gearbeitet und stopfte sich den Rest in Mund als wollte sie daran lutschen.


  »Macht ihr es eigentlich auch mit dem Mund?«, sie sah mich an und bewegte den braunen Klumpen übertrieben rhythmisch zwischen ihren Lippen.


  Mir schoss wieder das Blut in die Wangen.


  »Bitte?«


  »Na du und Harim.«


  Nein!


  Bleibt mir heute denn gar nichts erspart ...


  »Wie kommst du darauf?«


  »So halt ... ich hab mich nur gefragt, wie sich die Bartstoppeln anfühlen.«


  La´tiffa ...


  »Manchmal ...«, ich musste wie ein Rotfeuerfisch aussehen.


  »Also?«


  »Also was?«, mein Mund war staubtrocken.


  »Wie fühlen sie sich an?«


  Ich legte den Kopf in den Nacken.


  Sie wollte pikante Details.


  Entweder ...


  ... aber sie wird nicht locker lassen. Wenn sie sich erstmal in einem Thema verbissen hat, ist sie wirklich wie ein Raubfisch.


  Vielleicht konnte ich wenigstens eine minutiöse Beschreibung vermeiden, wie sich seine Zunge in meiner Scheide anfühlte ...


  ... mitten auf dem Schwarmplatz.


  Scheiße was denkst du dir eigentlich La´tiffa?


  »Kennst du Chili Garnelen?«


  Sie sah mich verwirrt an, »ja klar«.


  »Lecker oder?«


  »Ja.«


  Ich konnte an ihrem Gesicht sehen, dass ihr die Wendung des Gesprächs nicht gefiel und sie gedachte, es spätestens mit der nächsten Frage wieder zurück in reizvollere Gefilde zu lenken.


  »Harim hat welche eingelegt ... ist noch gar nicht lange her ... die Schärfe und so ...«


  Ich hatte wieder ihr Interesse.


  »Wir waren nachts im Riffpark, am Mondteich, du weißt schon den mit den Mandarinfischchen drin ...«


  Sie nickte eifrig.


  »Wir hatten gewürzten Mulsum dabei und die scharfen Garnelen ... ich habe Harim mit den Garnelen gefüttert ... und ... er hat mich gefüttert.«


  »In deiner e´Tascha?«, sie quiekte.


  »Natürlich oder meinst du ich bin im Teich rumgedümpelt ...«


  »Und ...?«, sie hing wie gebannt an meinen Lippen.


  »... er hat mich gefüttert ... und irgendwann hab ich, ... naja ... ich hab ihn in den Mund genommen ...«


  Sie keuchte.


  »Ich hab ihn in den Mund genommen und mit der Zunge an ihm herumgespielt ... und ich hatte noch was von den Garnelen im Mund ...«


  Sie schluckte.


  »... von den Chili Garnelen ...«, ich ließ die Worte auf der Zunge zergehen, »ich hab ihm den Chili so richtig um sein bestes Stück massiert ...«


  Sie starrte mich atemlos an.


  »Der arme Kerl ist schreiend durch den Park gerannt als wären sämtliche Dämonen des Orcus hinter ihm her.«


  Sie stieß den Atem aus, »du ...«


  »... oder als würde sein Schwanz in Flammen stehen«, schloss ich.


  Sie prustete vor Lachen.


  Ich drehte mich zu Vela und Harim um.


  Sein Gesicht war wie versteinert und ich fühlte mich elend.
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  Langeney, 26.08.2012, Früher Abend


  


  Ich fiel ...


  ... nein sank ...


  ... tiefer und tiefer ...


  Über mir verblasste der silberne Spiegel der Wasseroberfläche.


  Ein dunkler Schatten huschte an mir vorbei ...


  ... Le´naf.


  Ich rollte zur Seite, krümmte den Rücken, ein kräftiger Schlag mit der Flosse.


  Er schoss an mir vorbei.


  Ich drehte mich ein wenig um meine Längsachse und zeigte ihm provozierend meinen hellen Bauch.


  Er sah gut aus.


  Stattlich.


  Ich genoss es, ihn zu beobachten.


  Er hatte einen kraftvollen spindelförmigen Leib und die mächtige Schwanzflosse, deren eleganter oberer Schwung länger war, als der untere ...


  ... einfach nur der Wahnsinn.


  Nicht wie meine.


  Aber ich war ja auch nur ein Weibchen mit einer öden halbmondförmigen Flosse.


  Die Männchen hatten die tollen Schwanzflossen.


  Scheiße ...


  ... und die aufregenden Rückenflossen.


  Eine kühne Linie, vom Wasser selbst geschaffen um die Wellen zu zerteilen.


  Wenn ich so was schaffen wollte, musste ich meinen Rücken schon fast aus dem Wasser heben, wie ein Delphin.


  Er glitt an mir vorbei und ließ mich das makellose Grau seines Körpers bewundern ...


  ... und seine Klasper...


  Mein Buch verkrampfte sich.


  Ich zuckte zusammen, nicht mehr als ein flüchtiger Moment, eine huschende Bewegung, die aber die gesamte Unsicherheit meiner Jugend offenbarte.


  Und die IHM nicht entging.


  Er wendete.


  Ich genoss das Spiel ...


  ... tauchte unter ihm weg ...


  ... verschwand zwischen den Korallenstöcken des Riffs.


  Bunte Farben wirbelten an mir vorbei, ich war in ein paar Wimpelfische hinein geplatzt, die erschreckt vor mir davon stoben. Weiß, gelb, schwarz, das Wasser war ein einziges Farbenmeer. Ich krümmte den Rücken, duckte mich unter einer Koralle hindurch.


  Er war über mir, das wusste ich, aber er war größer als ich und konnte mir nicht folgen.


  Aufreizend drehte ich mich um die Längsachse ...


  ... Begierde und begehrt werden.


  Er würde hier steckenbleiben.


  Das Bild gefiel mir.


  Ich würde ihm natürlich helfen und ihn sanft zurück schieben.


  Die Korallen öffneten sich zu einer weiten Sandfläche. Auf dem geriffelten Meeresboden lagen dösend zwei Weißspitzenriffhaie.


  Einer musterte mich missbilligend.


  Ich musste den Schutz der Korallen verlassen, selbst wenn ich mich nur umdrehen und wieder darin verstecken wollte.


  Er schwebte dicht über mir ...


  ... ein aufregender Schatten.


  Wenn ich auf den Sand schwamm, wird er versuchen, mich zu erwischen.


  Ich könnte natürlich einfach warten ...


  ... langweilig!


  Ich war wendiger als er ...


  ... spannte meine Schwanzflosse an und schoss nach vorn.


  Er stieß herunter ...


  ... ich drehte mich auf den Rücken.


  Er wollte mich in den weichen Sand drücken.


  Ich fühlte seinen Körper auf meinem, seine Brustflossen an meiner Flanke, seine Klasper, die über meinen Bauch streiften ...


  ... ein wohliger Schauer rieselte durch mich hindurch ...


  Ich stieß mich vom Boden ab und katapultierte mich an ihm vorbei nach oben.


  Ich konnte seine Frustration und Erregung spüren.


  Und jetzt war ich oben, das machte es für ihn nicht leichter.


  Ich wollte mich ja mit ihm paaren.


  Aber noch nicht heute.


  Vater hatte recht, ich verbrachte zu viel Zeit in meiner e´Tascha, der menschlichen Form.


  Die va Lascha war toll.


  Deshalb hatte er mich zu den Ma´anan in den Indischen Ozean geschickt.


  Und zu Le´naf.


  Er glitt langsam über den Sand, die Gezeitenriefel zerstoben unter seinen Flossenschlägen zu Sandwölkchen.


  Was hatte er vor?


  Ich blieb genau über ihm.


  Ich war wendiger, aber er schneller.


  Jetzt war er bei dem Haipärchen.


  Ein Mensch könnte uns mit ihnen verwechseln.


  Aus dem Riff löste sich eine Schildkröte und schwamm zur Wasseroberfläche, wahrscheinlich musste sie atmen.


  Es waren nur ein paar Augenblicke, Sekunden, in denen meine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war ...


  ... ein Schatten huschte an mir vorbei.


  Er war über mir!


  Seine linke Brustflosse berührte meine Rückenflosse.


  Nein!


  Erschreckt tauchte ich nach unten weg.


  Wenn ich es zurück in die Korallen schaffte ...


  ... aber er war zu dicht und ich konnte ihn nicht ausmanövrieren.


  Egal wohin ich mich drehte ...


  ... sein grauer Leib war immer vorher da und blockierte mich.


  Er ließ mir nur einen Weg.


  Nicht, bitte ...


  Ich war noch nicht so weit.


  Nicht heute Le´naf, bitte.


  Er drängte mich zu einer Koralle.


  Ich wollte ihn anschreien, anflehen ...


  ... aber unter Wasser hatte ich keine Stimmebänder.


  Ich könnte meine Gedanken in sein Bewusstsein projizieren.


  Die Aman´maesch, die Stimme des Volkes ...


  ... so kommunizierten wir seit Äonen..


  Aber ich konnte das nicht ...


  ... schon gar nicht jetzt.


  Mir fehlte die Übung.


  Ich hatte zu viel Zeit in meiner menschlichen Form verbracht.


  Die Korallen kamen näher ...


  ... wie in Zeitlupe trieben wir drauf zu.


  Vielleicht könnte ich den Gesang der Veränderung wirken und mich in meine e´Tascha flüchten ...


  ... mindestens dreißig Meter unter der Wasseroberfläche.


  Es gab keinen Ausweg ...


  ... ich würde ertrinken.


  Außerdem hatte ich nie gelernt die faen´Faren, die Gesänge der Macht in meiner va Lascha zu singen.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


  Ich war in dieser Form gefangen.


  Das meinte Vater mit »... wenn du gelernt hast, deine wahre Gestalt zu meistern kannst du zurück ...«.


  Ich dämlicher Fisch ...


  ... und ich hatte mich noch gefreut.


  Ich krachte mit dem Rücken in die Korallen, einer der Äste schlitzt meine Flanke auf.


  Schmerz!


  Ich konnte mein eigenes Blut im Wasser schmecken.


  Sein Köper presste mich gegen das Riff ...


  ... ich spürte das warme Wasser, das er erregt durch seine Kiemen presste.


  Wenn ich versuchte zu fliehen ...


  ... die scharfen Kanten würden mir die Haut in Fetzen vom Rücken reißen.


  Er biss in meine Brustflosse.


  Stillhalten hieß das ...


  ... er würde mich nicht mehr loslassen.


  Noch ein Biss.


  Schmerz peitschte durch meine Seite ...


  ... nicht bewegen.


  Er drang in mich ein ...


  »Warte, halt still.«


  Nermin!


  Ich lag am Boden, heiße Tränen brannten auf meinen Wangen und die winzigen Grate der Terrakottafliesen bissen in mein überreiztes Fleisch.


  Scheiße.


  Es war so real ...


  ... mein erstes Mal.


  Wie lange war das her?


  Und vor allem, weshalb habe ich mich jetzt daran erinnert?


  Ich hatte lange darum gekämpft, die Erlebnisse im Riff in einem entlegenen Winkel meines Bewusstseins zu vergraben. Aber der Erinnerungsflash fügte sich fließend in die Reihe seltsamer Ereignisse der letzten Tage.


  Die Zelle, Karls Verhalten, mein Ausbruch im Dünenhof und jetzt Le´naf und das Riff.


  Was ist los verdammt!


  Nermins Stimme zitterte mehr als ihre Finger, die in meinem Nacken an der Schnalle des Knebels nestelten.


  Die direkte Konfrontation mit Karls düsteren Fantasien musste für sie genauso eine Folter sein wie für mich die Reitgerte ...


  ... nur nahm sie es anscheinend freiwillig auf sich.


  Zum zweiten Mal in wenigen Tagen.


  Seltsam war da schon eine Untertreibung.


  Aber Karl wollte nicht, dass Nermin ging ...


  ... sofern ich ihn im Dünenhof richtig verstanden hatte.


  Also wird er sie wohl kaum dazu zwingen mir zu helfen und es geht wirklich von ihr aus.


  Eine Nermin, die Spaß an SM Spielchen gefunden hatte ...


  ... das passt, wie ein Pottwal der Polka tanzt.


  Außerdem sprachen ihr Gesicht und ihre zitternden Hände Bände.


  Mir platzte der Schädel.


  Warum kann nicht mal einfach jemand mit mir reden.


  Ein paar Erklärungen wären wirklich toll! Fische sind nicht besonders gut im Teesatzlesen.


  Ich wälzte mich auf die Seite und fühlte mich ausgelaugt.


  Mach hinne, es ist doch nur eine dämliche Schnalle ...


  Aber ich sollte dankbar sein, allein hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft. Meine Arme fühlten sich an, als wären sie aus Blei und ich spürte meine Finger nicht mehr.


  ... klack ...


  ... sie hatte es geschafft und ich würgte den Knebelball auf die Fliesen.


  Mein Magen rebellierte und wollte die bittere Flüssigkeit, die ich ihm aufgezwungen hatte, gleich hinterherschicken, aber ich hatte den Schemen im Fenster seines Arbeitszimmers bemerkt und mich zu seinen Füßen zu erbrechen und damit im wahrsten Sinne des Wortes auf ihn zu kotzen ...


  ... keine gute Idee.


  Besonders nicht nach der Demütigung im Dünenhof.


  Eine dunkle Pfütze bildete sich auf dem erdigen Rot, und ich versuchte vergeblich, einen letzten bitteren Speichelfaden von meinen Lippen zu wischen.


  In meinen Fußsohlen pulsierten Wogen grellen Schmerzes und mein Unterleib fühlte sich an, als hätte er mir eine brennende Fackel zwischen die Schenkel gerammt.


  Dabei war er eigentlich ganz sanft gewesen ...


  ... für Karls Verhältnisse und wenn man von den Schlägen auf die Sohlen absah.


  Die Terrasse drehte sich wie ein Karussell um mich.


  Ich war steif wie ein Stockfisch. Jede Faser meines Körpers hatte sich gegen ihn aufgelehnt ...


  ... bis zum Orgasmus meines Lebens.


  Ein epischer Kampf!


  Ich gegen mich selbst. Der eine Teil lechzte nach der Berührung seiner Hände, dem tiefen Klang seiner Stimme und akzeptierte die Schläge als dunkle Schatten seiner Seele ...


  ... der andere verabscheute alles an ihm und den Menschen, die mir diese erbärmliche Existenz aufzwangen.


  Eigentlich hatte ich in den letzten Jahren meinen Frieden mit meinem Leben gemacht ...


  ... und dass ich mich nie wieder in meine va´Lascha verwandeln oder die Aggra wiedersehen konnte.


  Mir waren Karls bizarre Vorlieben sogar mehr als recht. Die Rituale und Routinen mit Ketten und Peitschen schufen die Distanz zwischen uns, die ich dringend brauchte, um mir gewisse Gedanken zu ersparen.


  Oder das emotionale Chaos von gerade eben.


  Natürlich kann ich einen Menschen lieben.


  Aber die natiff´Te´tala dienen ihrem Volk, und sind nicht auf dem Land um die große Liebe zu finden.


  Will ich leiden ...


  ... wegen La´tiffa?


  Provoziere ich ihn deshalb, statt mit ihm zu reden?


  Es war eine Ironie des Schicksals oder der Treppenwitz eines rachsüchtigen Gottes, den ich noch nicht einmal kannte, dass ausgerechnet ich zu Karl kam.


  Ich ...


  ... die ich Zuflucht in der Zärtlichkeit der Menschen gesucht hatte vor der wilden und ungezügelten Liebe meines eigenen Volkes.


  Wie es wohl Harim geht?


  Auf seine Art war Karl ebenso ein Opfer wie ich ...


  ... er hätte mich nicht kaufen müssen, schon klar, aber dann wäre es ein anderer gewesen.


  Was wusste er über mich?


  Nichts ...


  ... oder über die aman´Natur, die Ingeui und die Nennungen?


  ... wieder nichts.


  Damit war ich ein bizarres fremdes Wesen, das ein Moment der Schwäche in sein Leben gespült hatte.


  Und dem er begegnete wie jedem Problem ...


  ... mit schierer Dominanz.


  Ich stöhnte.


  Ich kann es mir schönreden, wie ich will und ihn sogar noch in Schutz nehmen ...


  ... ein paar Schläge weniger hin und wieder wären echt klasse.


  Nermin kniete neben mir, sie nahm meine linke Hand, legte sie in ihren Schoß und versuchte die Fessel aufzuschließen. Das bronzefarbene Schloss war in das breite Metallband eingearbeitet und schmiegte sich der Haut flach an. Das Schlüsselloch war in die schmale Kante eingearbeitet, die zu meinem Handrücken wies.


  Sie zitterte noch immer wie eine Sturmfahne im Wind und nach einigen endlosen Minuten ließ sie die Schultern sinken und weinte hemmungslos.


  »Ich kann das nicht Sh´eeba, ich ...«


  Ich rappelte mich auf und nahm sie in den Arm.


  Das Schlüsselloch war winzig ...


  ... vielleicht einen halben Zentimeter groß. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es zu treffen war.


  Ich presste ihr Gesicht gegen meine Schulter.


  Warum tust du dir das an Nermin?


  Natürlich war Karl kein prügelnder Freier in einem billigen Bordell aber selbst die ritualisierte Form männlicher Gewalt, die er an mir auslebte, katapultierte sie in ihren schlimmsten Alptraum zurück.


  »Kommt ihr zwei, es wird kalt.«


  Joe stand in der Terrassentür.


  »Zwei Minuten noch Joe, ok?«


  Zumindest bekam ich in meinem Kerker dieselben Leckereien, die Joe für Karl und Nermin zauberte und nicht nur Wasser und Brot.


  Auch wenn ich wieder in meine Zelle musste ...


  ... die Aussicht auf eine kühle Dusche, lies ein wohliges Gefühl der Vorfreude durch mich hindurchrinnen.


  Fisch lernt eben Bescheidenheit ...


  ... es sind die kleinen Dinge im Leben ...


  »Es is´ für dich mitgedeckt little one.«


  Ich schluckte.


  »Im Speisezimmer?«


  »Aye wo sonst.«


  Ich hätte es Karl ja noch zugetraut, mir einen Gartentisch in die Zelle zu stellen ...


  ... aber die Kehrtwende Richtung Freiheit kam nicht weniger überraschend als meine Einkerkerung vor drei Tagen ...


  ... darf ich dann vielleicht endgültig wieder raus?


  Mein Magen vollführte einen turnierreifen eingesprungenen Rittberger, aber ich wollte mir keine Hoffnungen machen, die später, dann doch enttäuscht wurden.


  Nermin nickte und stemmte sich hoch, ich stand auf, zog meine Sachen an die sorgfältig zusammengelegt auf der Teakholzbank auf mich warteten und schlang meine Haare zu einem Pferdeschwanz.


  Musste die Dusche wohl noch warten ...


  ... aber egal mein Schweiß roch wie das Meer nach einem Herbststurm und stank nicht widerwärtig süßlich wie der eines Menschen ...


  ... wie Karls, wenn er sich in mir ergießt.


  Woher kommt jetzt schon wieder diese Wut auf ihn?


  Der ganze Bogen von himmelhochjauchzend bis zu todbetrübt in einer Sekunde ...


  ... Stimmungsschwankungen sind doch wirklich was Tolles.


  Und normalerweise litt ich definitiv nicht darunter.


  Vielleicht hatte mich das Eingesperrtsein in der Zelle doch mehr mitgenommen, als ich selbst wahrhaben wollte.


  ... und weshalb glaube ich das nicht?


  Nach dem Essen werde ich Karl fragen, ob ich Francesco anrufen darf, er freut sich, dass ich gefragt habe und mir wird es guttun, mit La´tiffa zu sprechen.


  Karl saß bereits im Esszimmer an dem ovalen viktorianischen Tisch.


  Ich setzte mich ebenfalls.


  Joe richtete die Suppe aus. Es roch wundervoll nach Salz und Meer und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Er zwinkerte mir verschwörerisch zu, dass er die Fischsuppe extra für mich gemacht hatte, war mir klar. Ich knuffte ihn spielerisch in die Seite.


  Danke Joe ...


  ... den Gedanken an die Haifischflossensuppe von heute Nachmittag verdrängte ich schnell wieder.


  Nach der Suppe gab es wahrscheinlich seinen speziellen Stew, mit viel Kürbis und Topinambur ... zum Sterben lecker.


  Ich schloss kurz die Augen.


  »Nach dem Essen müssen wir uns unterhalten Sh´eeba.«


  Ich schluckte, ich kannte Karl seit fünf Jahren und hatte ihn in der ganzen Zeit nur einmal mit dieser Miene erlebt ...


  ... als Wahnsinnige sein Mayday Kinderdorf in Ostafrika niedergebrannt hatten.


  Ich öffnete den Mund ...


  Die gelbliche Brühe schwappte in der Löffelschale, winzige Wellen hoben und senkten sich, wurden größer ...


  ... schlugen über mir zusammen, Salzwasser füllte meinen Mund, meine Nase ...


  ... meine Lunge brannte und gierte nach Luft.


  Er kippte unter die Oberfläche, sah das Meer über sich, ein silberner Spiegel, durch den er die ersten Sterne verschwommen erkennen konnte.


  Er strampelte ...


  ... hilflos, sank tiefer und tiefer, ein Spielball der Strömung, die ihn gepackt hatte und erbarmungslos ins Vergessen zerrte.


  Er wollte einfach einatmen, den Ozean in die Lungen strömen lassen ...


  »Schwimm!«


  Die Stimme gellte in seinem Kopf, riss ihn aus dem Dämmerzustand zwischen Leben und Tod, dem weißgekachelten Wartebereich vor dem Jenseits.


  »Beweg dich!«


  Wieder die Stimme, die ihm so süß einen qualvollen Tod angekündigt hatte ...


  ... im Dünenhof.


  Warum sollte er sich wehren?


  War ihr dieses Ende nicht schmerzhaft genug?


  Über ihm tanzte die Wasseroberfläche.


  »Warum?«


  Die Frage kroch so langsam durch seine Hirnwindungen wie eine Schnecke im Winterschlaf.


  »Weil ich es dir sage. Und jetzt SCHWIMM.«


  Ihm barst fast der Schädel bei dem letzten Wort.


  Mühsam bewege er die Glieder und streckte die Hand aus nach der Wasseroberfläche. Träge wogte das flüssige Silber über ihm. Die lähmende Lethargie versprach ihm ein Ende des stechenden Schmerzes in der Lunge, aber es war die Erlösung des Vergessens, die seine Existenz wertlos machte. Die Füße schrammten über den Grund, mit letzter Kraft stieß er sich ab, katapultierte sich nach oben und aus der wattigen Umarmung des Todes.


  Er durchbrach die Wellen und sog gierig die kostbare Luft ein.


  Der dunkle Streifen des Ufers schien Lichtjahre entfernt.


  Gott wie war er hier hergekommen?


  »Ausruhen kannst du später, schwimm!«


  Unmöglich!


  Das schaffte er nie ...


  »Du verlierst in deinem Kopf, schwimm oder stirb.«


  ... aber es gab keine Alternative.


  Er fing an zu paddeln wie ein Hund, die Muskeln brannten und die Arme fühlten sich bleischwer an, die Strömung zerrte an ihm, wie ein Pitbull der sich in seine Beute verbissen hatte.


  »Weiter!«


  Langsam kam er dem Ufer näher ...


  ... langsam.


  Das Meer trug ihn unerbittlich weiter ...


  ... Treibgut.


  »Weiter verdammt.«


  Diese Stimme ...


  ... in einem früheren Leben war sie Trommler auf einer Sklavengaleere gewesen.


  Garantiert!


  Er spürte etwas unter den Zehen ...


  ... Grund?


  Hatte er es tatsächlich geschafft?


  Er versuchte sich aufzurichten und sank ein ...


  »Treibsand, Watt, du bist ins Watt gedriftet.«


  »Watt?«


  »Leg dich flach aufs Wasser und zieh dich mit den Armen vorwärts, du hast es fast geschafft.«


  Ich atmete hektisch, meine Lunge brannte wie seine und der scharfe Geschmack nach Meerwasser füllte meinen Mund und meine Nase ...


  Der Löffel lag inmitten eines gelben Flecks auf der weißen Tischdecke.


  Bitte nicht ...


  »Sh´eeba, nicht ohnmächtig werden!«


  Nermin schüttelte mich an der Schulter.


  »Was ist mit ihr?«


  Klang Karl besorgt?


  Weil mir schlecht ist?


  Er schaffte es tatsächlich noch, mich zu überraschen.


  »Was hast du erwartet bei dem, was du ihr antust.«


  »Nicht schon wieder das leidige Thema Nermin!«


  »Fuck you!«


  »Nermin!«


  Seine Hand landete krachend auf der Tischplatte.


  Ich spürte den Fremden, erlebte seinen verzweifelten Kampf nur wenige Kilometer von mir entfernt ...


  Ich konnte durch seine Augen sehen ...


  ... war in seinem Geist ...


  ... so wie er in meinem.


  Ich war mit ihm verbunden.


  Nein!


  Scheiß Dünenhof, scheiß Nachmittag.


  Ich hatte mich mit ihm verwoben.


  Aber sowas passiert doch nicht in ein paar Minuten ...


  ... und schon gar nicht mit einem Menschen!


  Und doch hatte ich es offensichtlich getan.


  Ich konnte mich von ihm trennen, die faen´Laman, die innige Verbindung, war noch nicht allzu tief ...


  ... aber der Schock für ihn.


  Der säuft ab wie ein Stein!


  Mein Magen rebellierte, ich griff nach der Serviette, presste sie vor meinen Mund und rannte ins Bad. Ich übergab den widerlichen Knebelspeichel und die leckere Fischsuppe in einem riesigen Schwall in die Toilettenschüssel.


  Tut mir leid Joe ...


  Nermin legte mir besorgt eine Hand auf die Stirn.


  Die Gute ...


  Sie reichte mir ein Glas und war dabei so blass wie die Toilette ...


  Nein, das ist mehr als freundschaftliche Besorgnis.


  Ich konnte es in ihren Augen sehen.


  Sie hat Angst um mich ...


  ... deshalb versucht sie mir zu helfen, egal wie sehr es sie mit ihren eigenen Alpträumen konfrontiert.


  Ein weiterer Schwall krampfte sich meine Kehle empor.


  Warum?


  Was ist los Nermin?


  Aber eins nach dem anderen.


  Ich würde bei dem Fremden bleiben ...


  ... er wird nicht sterben, zumindest nicht heute Nacht.


  Ich sah durch seine Augen das Ufer quälend langsam näher kommen, spürte, wie er durch den Wattschlamm robbte, der sich an ihn klammerte wie ein eifersüchtiges Liebchen und ihm bei jeder Bewegung die Kraft aus den Gliedern saugte.


  Ich nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas.


  Sie sah mich hilflos an.


  Ich zog sie zu mir herunter.


  »Am Ostende kämpft ein Mann mit dem Ertrinken Nermin, hilf ihm ... bitte.«


  »Aber ...?«


  Sie starrte mich an wie ein Manati in einer Shoppingmall.


  »Bitte Nermin!«


  Ich hatte sie überrollt wie ein Tsunami ...


  ... schon klar.


  Sie warf einen kurzen Blick zu Karl, der in der Tür stand. Für lange Diskussionen oder Erklärungen war keine Zeit.


  Zumindest, wenn ich ihm nicht beibringen will, wie und wo ich mich mit einem Wildfremden verwoben habe.


  Ich hatte so eine Ahnung, dass er über eine telepathische Verbindung mit einem fremden Mann wenig amüsiert wäre.


  Das kratzt doch zu sehr am Ego.


  Es ist einfach passiert wird als Ausrede auch nicht zählen ...


  ... die Männchen egal welcher Spezies denken bei so etwas immer extrem undifferenziert.


  »Wo ...?«


  Nermin hatte ihren Kopf dicht neben mein Ohr geschoben.


  Ja wo und vor allem wie?


  Sie konnte kaum den Notruf wählen und erzählen, dass eine aman´Natur in einer Art Vision einen Ertrinkenden am Ostende der Insel gesehen hatte.


  Ich tauchte wieder tiefer ein in seine Welt, und versuchte Einzelheiten am Uferstreifen zu erkennen.


  »Er ist direkt an der Ostspitze, da wo der Strand ins Watt übergeht, bei der Seehundbeobachtungsstation.«


  Sie stöhnte, weiter weg ging auf der Insel tatsächlich nicht.


  Ich würgte einen weiteren Schwall in die Toilette.


  Halt durch, wer immer du auch bist.


  Sie stellte das Glas auf den Waschbeckenrand und drückte sich an Karl vorbei durch die Tür.


  »Wo willst du hin Nermin?«


  Karls Stimme klang seltsam rau und belegt, ich hatte zwar den Kopf in der Toilettenschüssel, aber ich war mir ziemlich sicher ...


  Er macht sich Sorgen!


  Um mich?


  Vermutlich, die Auswahl ist ja gerade nicht besonders groß.


  Wieder etwas für meine persönliche Hitliste seltsamer Ereignisse und kurioser Begebenheiten ...


  ... ein Karl, der sich Sorgen um mich macht.


  Das kommt gleich auf Platz 1.


  »Ich muss was erledigen, lass mich durch und kümmere dich lieber um Sh´eeba«.


  Er schnaubt.


  Aber er will ja nach dem Essen mit mir reden. Das war zumindest bevor ...


  ... ich übergab mich wieder, diesmal kam nur noch bittere Galle. Kräftige Hände hielten mich an den Schultern.


  Danke Joe!


  »Das geht zu weit Mr. Dragus.«


  »Sie schläft ja heute wieder in ihrem Zimmer und muss nicht mehr in die Zelle.«


  Ich hätte vor Glück heulen können.


  


  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 21.10.1843, früher Abend


  


  Dunkelheit.


  Es stank nach Tran, Schimmel, Fäulnis und ungewaschenen Kleidern.


  Mein Magen rebellierte.


  Wo bin ich?


  Ich blinzelte, ein schwacher Lichtschein breitete sich aus.


  Eine Öllampe ...


  ... ich lag in einem Bett.


  Ob die dunklen Flecken auf der Decke von den Schatten der schwachen Laterne herrührten oder von etwas anderem wollte ich lieber nicht wissen.


  »Sie ist wach Kaptain«, ich hatte die schemenhafte Gestalt in der Ecke nicht bemerkt, bis sie etwas rief.


  Welche Sprache sprechen sie?


  Eine schmale Holztür ging auf und Licht sickerte in die winzige Kabine. An einer Wand stand das Bett, auf der anderen Seite ein Schreibtisch mit Karten und dahinter ein Regal aus dem Papierrollen ragten.


  Ich sah zur Tür.


  Der Mann mit der blauen Jacke zwängte sich an einem der Seeleute vorbei. Die Jacke war nicht zugeknöpft und auf dem weißen Hemd darunter lag ein ovales Amulett.


  Nein!


  Bitte nicht! Alles aber bitte nicht das.


  Was hatte ich getan?


  Vor mir stand ein Ingenui ...


  ... und ich hatte ihn gerettet.


  Und was noch viel schlimmer war, ich hatte mich von ihm fangen lassen.


  In meinem Wahn, Menschen helfen zu wollen ...


  Ich war in seiner Gewalt ...


  ... ohne den Schutz des Codex.


  Ich war Freiwild, er konnte mit mir machen, was er wollte.


  »Kannst du mich verstehen?«, er beugte sich zu mir herunter.


  Ich starrte wie gebannt auf das Amulett, die Worte rauschten durch meinen Kopf ...


  ... ohne jede Bedeutung.


  Ein Ingenui ...


  Was wird er mit mir machen?


  Gehetzt sah ich an ihm vorbei, wenn ich schnell war, konnte ich es vielleicht zur Tür schaffen ...


  Oder einen Sturm herbeisingen, der das Schiff doch noch zerschmetterte ...


  ... in dem ich mich gerade befand.


  Aber ich fühlte mich, als würden meine Glieder wie nasse Säcke an mir hängen. Ich war viel zu schwach für einen Fluchtversuch ...


  ... oder einen Gesang der Macht, der mich genauso in den Untergang reißen würde wie jeden Menschen auf diesem Schiff.


  Und bis ich wieder zu Kräften gekommen war ...


  ... sie legen uns eiserne Halsbänder an, damit wir uns nicht mehr verwandeln können ...


  Wie konnte ich nur so dumm sein!


  Er räusperte sich, »vos potestis intelligere me?«


  Die Sprache der Sklaven.


  Ich nickte, »ita est«.


  Meine Stimme war schwach und heiser.


  »Quid agis?«, es klang seltsam, wenn er sprach. Er betonte die Worte anders als die Sklaven in der Aggra.


  Ich kauerte mich in die Ecke und zog die Knie bis ans Kinn hoch.


  Reiß dich zusammen!


  »Was wirst du mit mir machen?«, ich fühlte mich so elend, wie ich mich anhörte.


  Er sah mich verständnislos an.


  Ich deutete auf sein Amulett, »du bist ein Ingenui«.


  Er griff nach dem Anhänger und stopfte ihn unter das Hemd.


  Ich legte den Kopf zur Seite.


  »Wie fühlst du dich?«, er legte seine Hand auf meine Stirn.


  »Du bist ein Ingenui.«


  »Ja.«


  »Was wirst du mit mir machen?«


  Er zuckte mit den Schultern ...


  ... und wirkte fast verlegen, als er sagte, »nichts«.


  Schweigen.


  Seltsam.


  »Du weißt, was ich bin oder?«, ich folgte jeder seiner Bewegungen.


  Auch wenn es nicht viel bringt ...


  ... ich werde kämpfen.


  »Eine Seegeborene, ja.«


  Also ...


  Ich atmete tief ein, »wie lange war ich ohnmächtig?«


  »Fast vier Tage, wir hatten schon Angst, dass du es nicht schaffen würdest.«


  Vier Tage!


  Vier lange Tage ...


  ... mehr als genug Zeit, um mir ein Halsband anzulegen.


  »Du willst mich nicht fangen oder?«


  »Das wäre ein schlechter Dank dafür, dass du uns gerettet hast.«


  Ja ...


  ... aber du bist ein Ingenui ...


  Ich entspannte mich ein wenig.


  Vielleicht wird doch noch alles gut ...


  Ich gönnte mir ein wenig Hoffnung, dieses urmenschlichste aller Gefühle.


  »Ich bin nur ein einfacher Walfänger. Das Amulett ist schon ewig in unserer Familie«, ein unbeholfenes Lächeln verzog das faltige Gesicht.


  Die Tür ging auf, eine bärtige Gestalt quetschte sich in die winzige Kabine und balancierte ein Tablett in den klobigen Händen.


  Er gaffte mich mit offenem Mund an.


  Der Mann mit der blauen Jacke nahm die Decke und breitete sie über mich, »du kannst gehen Apke, gibt hier nichts mehr zu glotzen.«


  »Ja Kaptain.«


  Aber der Bärtige bewegte sich nicht.


  »Apke ...«


  »Ja Kaptain.«


  Ich verstand kein Wort.


  Schließlich stellte er das Tablett auf das Bett, drehte sich murrend um und verlies uns wieder.


  Der Mann mit der Jacke strich die Falten auf meiner Decke glatt, er vermied es mich anzusehen, »es tut mir leid, dein Kleid ist verschwunden als du ...«


  Natürlich, ohne meinen Willen ist es wieder zu der Gischt geworden, aus der ich es geformt hatte.


  »Ich weiß.«


  »Ich wollte nur, dass du weißt ... keiner der Männer hat dich angerührt.«


  Ich nickte erleichtert.


  »Möchtest du etwas essen?«


  Auf dem Tablett lag ein Klumpen Brot und Salzfisch. Das Brot war fleckig und stank erbärmlich und der Fisch schillerte selbst in dem schwachen Licht in allen Regenbogenfarben.


  Beim Wasser!


  Das kann man doch nicht mehr essen ...


  Er bemerkte meinen Blick, »... wir sind schon lange auf See ...«


  Ich sah ihn an.


  Für einen Moment dachte ich, dass er mir verdorbenes Essen vorgesetzt hatte, weil er ein Ingenui war, aber ...


  ... sie essen das selber.


  Er spielte nervös mit dem Amulett unter seinem Hemd und beobachtete mich.


  Ich nahm das Brot und biss von dem harten Brocken ab.


  Bitterer Geschmack füllte meinen Mund und mir war beinahe sofort übel, aber ich zwang mich, den Bissen hinunterzuwürgen.


  Ich musste wieder zu Kräften kommen, außerdem war er immer noch ein Ingenui und saß zwischen mir und der Tür ...


  ... unklug seine Gastfreundschaft auszuschlagen.


  »Es ist wirklich nicht viel ...«, seine Stimme war fast ein Flüstern und er hatte den Kopf gesenkt.


  Es ist ihm peinlich!


  »Es ist wunderbar, wirklich.«


  Der Fisch prickelte faulig auf meiner Zunge..


  Er sah mich einige Momente fassungslos an, dann brachen wir beide in Lachen aus.


  »Scheiße nein, es ist eklig«, er verzog angewidert das Gesicht.


  Ich nickte, lachte aber immer noch.


  Er streckte mir die Hand entgegen, »ich serviere nicht nur schlechtes Essen, sondern bin auch noch unhöflich. Ich bin Eckhard Ross, Kapitän der Seute Deern.«


  Ich wischte die Hand an der Decke ab und nahm sie.


  »Ich glaube Sh´eeba kommt meinem Namen in deiner Sprache am nächsten.«


  Er grinste wie ein kleiner Junge, der eine Handvoll Süßigkeiten bekommen hatte.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich mit dem Amulett erschreckt habe. Ich dachte ... nun ja du bist dann unter ... Freunden.«


  Ich erstickte fast an dem Stück Brot in meinem Mund, »ich würde die Ingenui nicht unbedingt ... als Freunde bezeichnen ...«


  Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  Er ...


  »Du hast keine Ahnung, wofür dieses Amulett steht oder?«, fragte ich ungläubig.


  »Ich habe Geschichten gehört ... die ich nie glauben wollte«


  »Das Amulett steht für viel Leid Eckhard Ross, tu dir selbst einen Gefallen, wirf es über Bord und lass die Geschichten, Geschichten sein. Und frag nicht weiter. «


  Er sah mich seltsam an, sagte aber nichts.


  »Darf ich dich um etwas bitten, Seegeborene?«


  »Sicher.«


  So erbärmlich das Essen auch gewesen war, der volle Magen tat gut.


  »Claas, der Junge, der von dem Tau verletzt wurde ... er würde dich gern noch einmal sehen, bevor du uns verlässt ... er wird es vielleicht nicht schaffen.«


  ... bevor ich sie verlassen ... er will mich also tatsächlich gehen lassen.


  Eine wildgefangene aman´Natur, wenn er mir ein Halsband anlegt, würde ich ihm so viel bringen, dass er nie wieder schmierigen Fisch und schimmliges Brot essen müsste.


  Das zumindest sollten seine Geschichten ihm erzählt haben ...


  Ich atmete tief ein.


  Das ist Wahnsinn ...


  ... aber ich musste es wissen.


  »Wenn du mich fängst und verkaufst, wärst du ein reicher Mann Eckhard Ross.«


  Er musterte das Holz zwischen seinen Füßen.


  »Aye, sowas sagen die Geschichten.«


  »Aber du wirst es nicht tun?«


  »Nein.«


  »Warum, weil du es nicht glaubst?«


  »Weil es nicht richtig ist.«


  Wir sahen uns lange an, dann nickte ich.


  »Danke Eckhard Ross.«


  »Wirst du Claas seinen Wunsch erfüllen?«


  »Sicher. Was meinst du mit ..., er wird es nicht schaffen ...?«


  Er schluckte.


  Ich konnte die Antwort in seinen Augen sehen.


  Nein ...


  Bitte nicht!


  »Bring mich zu ihm!«


  Er blinzelte überrascht, aber dann griff er neben sich und reichte mir ein Bündel, »zieh das bitte an«.


  Es war ein einfaches Hemd und eine Hose aus grob gewirktem Leinen.


  Wir gingen durch einen engen Gang und eine schmale Treppe hinunter. Dann waren wir im Logis.


  Beißender Gestank schlug mir entgegen.


  Ich blieb kurz stehen und würgte bittere Galle hinunter.


  Eckhard Ross lächelte mich mitfühlend an, »am schlimmsten ist es, wenn die Männer die Stiefel ausziehen«.


  Es gab Dinge, die ich mir nicht vorstellen wollte.


  Es war kalt und feucht und stank nach saurem Schweiß, alter Wäsche und Schweißfüßen. Und es war dunkel. Nur ein paar Tranlampen erhellten den niedrigen Raum, in dem Hängematte an Hängematte hing.


  Wir drückten uns an der Wand entlang, am hinteren Ende der Logis war ein Teil mit Vorhängen abgegrenzt. Ich schob den fleckigen Stoff zur Seite und sah auf fünf Männer, die in grobgezimmerten Betten dahindämmerten.


  Ich erkannte den Jungen sofort.


  Der Kapitän ging zu ihm und strich ihm eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht. Ich setzte mich auf die Bettkante.


  Die Haut des Jungen glänzte wächsern im schwachen Licht und er war blass, selbst den Lippen fehlte die Farbe.


  Ich legte ihm eine Hand auf die Stirn.


  Er glühte.


  Der Kapitän schüttelte ihn an der Schulter, »sie ist da Claas«.


  Er öffnete die Augen ...


  ... lächelte schwach.


  »Sie ist so schön Kaptain ... die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.«


  »Aye Claas, sie ist wunderschön.«


  »Eine echte feine Dame nicht wahr Kaptain.«


  Ich verstand wieder kein Wort.


  »Kann er nicht die Sk ...«, ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge.


  Es ist eine Sache sich über die Ingenui aufzuregen, aber ...


  Der Kapitän schüttelte den Kopf, »Claas kann kein Latein. Nur die Pfaffen und die Ingenui sprechen es noch«.


  Was immer Pfaffen sind ...


  »Darf ich sie anfassen Kaptain?«


  Er sah mich an, »er fragt, ob er dich berühren darf«.


  Ich nickte.


  Claas streckte die Hand aus, zögerte und legte sie mir dann an die Hüfte.


  »Es heißt sie haben Flecken an der Seite.«


  Der Kapitän nickte.


  »Was sagt er?«


  »Er fragt, ob es stimmt, dass du Flecken hast.«


  Ich musste lachen, »ich hätte jetzt gedacht, dass er was anderes anfassen will«.


  Ich rollte das Hemd ein Stück hoch, so dass er die dunklen unregelmäßigen Flecken meines Lateralorgans sehen konnte.


  Claas richtete sich ein wenig auf und zeichnete vorsichtig mit der Spitze des Zeigefingers die Umrisse eines Flecks nach, dann ließ er sich wieder erschöpft in das dünne Kissen zurücksinken.


  »Ich hab sie gerettet Kaptain.«


  »Ja das hast du Claas.«


  »... sonst hätt das Tau sie erwischt«, seine Worte waren kaum mehr als ein schwaches Hauchen.


  Ich hob die Decke ein Stück an und zuckte zusammen.


  Das Bein hatte sich entzündet.


  Ein harter Kloß bildete sich in meinem Hals.


  »Kaptain?«


  »Ja Claas.«


  »Lassen sie nicht zu, dass sie es abschneiden.«


  »Claas ...«


  »Bitte ... versprechen sie es.«


  »Was sagt er Eckhard Ross?«


  Ich starrte immer noch wie gebannt auf die Wunde. Die Ränder waren dick geschwollen und rötlich schwarz verfärbt, süßlicher Gestank schlug mir entgegen. Der Bruch schien nur notdürftig gerichtet und ein Teil der Knochen ragte aus dem Fleisch.


  Ich war keine Wellensängerin aber ...


  »Er hat Angst, dass der Wundscher ihm das Bein abnimmt.«


  Ich schloss entsetzt die Augen, ich wollte es eigentlich gar nicht wissen aber ich fragte trotzdem, »abnimmt?«


  Das ist doch alles nicht wahr ...


  »Nun ...«, der Kapitän machte eine sägende Bewegung mit der Hand.


  »Ich verstehe nicht ...«, meine Stimme erstarb.


  »... bevor ... wenn das Bein nicht mehr zu retten ist und bevor er stirbt, wird man es absägen.«


  Ich starrte den Kapitän sekundenlang an und versuchte die Worte zu begreifen.


  ... das Bein absägen ...


  Das ist grotesk.


  Natürlich ...


  ... Unfälle kamen auch bei den aman´Natur vor.


  Und es kam auch vor, dass jemand eine Flosse verlor, wenn er Opfer eines Orcas wurde, aber man schnitt doch niemandem ...


  ... hatten sie denn keinen Wellensänger ...


  Nein.


  Natürlich nicht ...


  Sie haben ein fragiles Schiffchen, verdorbenes Essen und nicht einmal einen Wellensänger.


  Wahnsinn.


  Ja das war der passende Begriff dafür.


  Und der Junge wird verstümmelt, weil er mir geholfen hat.


  Ich sprang auf und rannte aus dem Logis, stolperte die Treppe hinauf und den Gang entlang.


  Vorbei an der Kabine des Kapitäns ...


  ... ich stieß eine Tür auf.


  Kalter Wind schlug mir entgegen.


  Bärtige Gesichter starrten mich an, ich taumelte und stützte mich an einem Fass ab.


  Der Kapitän war dicht hinter mir, sein Blick brannte entgeistert in meinem Rücken.


  Meine Gedanken überschlugen sich.


  Dann straffte ich meine Schultern und drehte mich um.


  Ich würde es tun.


  »Warte noch einen Tag Eckard Ross, bevor du dem Jungen das Bein abschneidest.«


  Er öffnete den Mund, aber ich war schon über die Reling gesprungen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Strandgut und ein Fisch

  


  


  


  Langeney, 27.08.2012, Früher Morgen


  


  Er fühlte sich wie menschliches Strandgut ...


  Dieselbe Sonne, die vor ein paar Stunden erst untergegangen war, schob sich wieder über den Horizont und vertrieb das Grau der Dämmerung.


  Ein paar Stunden, die ihm jetzt wie eine Ewigkeit erschienen.


  Roy lag am Fuß der Dünen, der Strandhafer neben ihm wippte im Wind, und während die Welt zu Farbe erwachte, blieb er ein monochromes Überbleibsel der Nacht.


  Es gab wohl keinen Quadratzentimeter an seinem Körper, der nicht von gräulich braunem Wattschlamm bedeckt war ...


  ... selbst in Mund und Nase war er eingedrungen und klammerte sich mit dem beißenden Geschmack nach fauligem Fisch an die Geschmacksknospen.


  Neben ihm ragte ein farbloser Pfahl aus dem hellen Sand. Ein Teil der Seehundbeobachtungsstation, die teilweise auf Stelzen ruhte.


  Als er vor Tagen das erste Mal dort war, hatte er naiv tourihafte Vorstellungen von Seehundbabys mit großen Kulleraugen, Becken und Freigehegen gehabt. Aber tatsächlich war es nur eine unspektakuläre grüne Holzhütte in den Dünen mit Schautafeln, Bildern und einem abschließbaren Kabuff für die Nationalpark Wärter.


  Nordsee Ranger, wahrscheinlich einer der letzten Traumjobs im Deutschland des 21. Jahrhunderts. Touris aus den Salzwiesen jagen, Biologiestudentinnen die Reize der Insel zeigen und Populationszahlen erheben ...


  ... wie zählte man eigentlich Vögel?


  Quadrat auf den Boden malen, Vogelbeine drin zählen und durch zwei dividieren?


  Irgendwie so ...


  Auf jeden Fall war er so ziemlich am östlichsten Ende von Langeney ...


  ... am Arsch der Welt sozusagen ...


  ... und hatte absolut keinen Plan, wie er hierher gekommen war.


  Er war im Strandkorb aufgewacht und zum Meer gelaufen und dann ...


  ... Blackout, Filmriss, keine Ahnung.


  Er konnte sich auf jeden Fall an nichts mehr erinnern.


  Da waren noch ein paar Fragmente aus Schmerz und verschwommenen Gesichtern, aber nichts wirklich Greifbares.


  Das nächste war Wasser, viel Wasser mit ihm mittendrin ...


  ... und dann war er um sein Leben geschwommen, angefeuert von der Fremden aus dem Dünenhof.


  Nahtoderfahrungen.


  Er dachte bisher, dass man dabei das eigene Leben noch einmal im Zeitraffer sieht und nicht von einer geisterhaften Stimme getrieben wird, aber es war schön die letzten Illusionen zu verlieren ...


  ... fühlte sich ein bisschen so an wie damals als Mutter ihm eröffnen musste, dass es den Osterhasen nicht gab oder er herausgefunden hatte, dass Santa Claus ein Produkt der Cola Werbung war.


  Die kindliche Welt zerbricht und plötzlich sitzt man mit runtergelassener Hose auf der kalten Eisscholle der Realität.


  Ein beschissenes Gefühl.


  Die letzten Meter hatte ihn eine Frau aus dem Watt gezerrt und zu den Dünen geschleift. Eine einsame Wanderin an einem menschenleeren Strand mitten in der Nacht!


  ... genau zur richtigen Zeit an genau dem Ort, wo er durch den Schlamm robbte ...


  ... das war so wahrscheinlich wie ein Schneesturm im Death Valley.


  Sie hatte ihm natürlich auch nicht ihren Namen genannt ...


  ... Überraschung ...


  ... oder Hilfe geholt.


  Er hatte nicht erwartet, dass sie ihm auf einer autofreien Insel ein Taxi rief ...


  ... aber ein Rettungswagen, die Polizei oder der Rettungshubschrauber wären toll gewesen.


  Ok, der Hubschrauber war ein wenig übertrieben.


  Aber so war er völlig entkräftet und dreckverkrustet am Ostende der Insel gestrandet und zwischen ihm und dem Hotel mit einer heißen Dusche, einem Frühstücksbuffet und dem Kingsizebett lagen mindestens zehn Kilometer.


  Er hatte keine Ahnung, wie er die schaffen sollte.


  Seine Zunge klebte vor Durst am Gaumen, er war barfuß und jeder einzelne Muskel im Körper meldete sich namentlich bei seinem Gehirn krank wegen Übersäuerung.


  Er könnte natürlich einfach warten, bis die ersten Touristen sich hier raus verirrten, aber die Sonne war gerade erst aufgegangen. Vor Mittag würde hier keine Sau aufschlagen und bei seinem Glück hatten die dann entweder kein Handy oder waren bei einem exotischen Anbieter, der hier in der Pampa kein Funknetz unterhielt.


  Er zog sich an dem Pfahl hoch und stolperte den ersten Schritt vorwärts.


  Es würde ein weiter Weg werden ...


  Wer hier draußen wohnte, hieß Malte, Martin oder Bernd, war antiautoritär erzogen worden und hatte das Malen von Sandmandalas schon lange aufgegeben, weil es ein extrem nervenaufreibendes Hobby war, aber trotzdem fühlte er sich wie ein Verdurstender, der in der Wüste die letzte Düne zu einer Oase hinunter strauchelte.


  Auf halbem Weg zwischen dem Ostende und dem Inseldörfchen lag die alte Vogtei, die heute ein Ausflugslokal und ein Schullandheim beherbergte.


  Ein Schullandheim!


  Mindestens fünf Kilometer vom kleinsten Hauch der Zivilisation und eine Fährfahrt plus anschließender epischer Bustour durch ostfriesische Käffer von der nächsten Pommesbude oder einem Döner entfernt.


  Was für reifere Semester nach Lagerfeuerromantik mit Gitarrenmusik und gegrillten Maiskolben klang, dürfte für die Generation Internet ein Kulturschock sein, der im australischen Outback nicht krasser ausfiel.


  Bisher dachte er immer, dass Lehrer erklärte Gutmenschen oder Weltverbesserer waren, aber moderne Jugendliche für zwei oder drei Wochen in die Salzwiesen von Langeney zu deportieren war so unverhohlen sadistisch, dass daneben selbst ein Marquis de Sade wie ein ernst zu nehmender Anwärter für den Mutter Theresia Gedächtnispreis wirkte.


  Ob sie die Delinquenten, die hierher fahren durften, wohl nach schulischer Leistung oder Auffälligkeit im Unterricht aussuchten?


  Der schmale Plattenweg, der sich auf der Landseite am Fuß der Dünen entlang schlängelte, ging in den klinkergepflasterten Hof über, um den die Gebäude der Vogtei U-förmig angeordnet standen.


  Er wankte auf den Eingang der Gaststätte zu. Eine heiße Tasse Kaffee und ein schönes Brot waren im Moment das Verführerischste, woran er je im Leben gedacht hatte. Zwei Scheiben dunkles würziges Vollkornbrot, dick mit Butter bestrichen und mit Salami oder Schinken belegt ...


  ... ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  Die Vorfreude wollte er sich selbst von dem ekligen Geschmack nach totem Fisch nicht verderben lassen.


  Irgendwo in den Tiefen seiner Hosentasche hatte sogar das Portemonnaie die unfreiwillige Schwimm-, Robb- und Rollkur durchs Watt überlebt. Die Scheine dürften allerdings genauso einheitlich grau in grau sein, wie er selbst und sich die prägnante Au de Fisch Note mit ihm teilen.


  Wie war das mit pecunia non olet?


  Geld stinkt also doch!


  Wahrscheinlich dürfte er heute eines der wenigen Male erleben, dass sich eine Bedienung nicht über Trinkgeld freute.


  Aber eigentlich tat es ihm leid, er wollte die Leute in der Gasstätte bitten den Krankenwagen zu rufen oder ihm zumindest ein Fahrrad zu leihen und es wäre schön, wenn er sich mit mehr als ein paar stinkenden Geldscheinen erkenntlich zeigen könnte.


  Geöffnet von zwölf bis achtzehn Uhr, Dienstags Ruhetag.


  Hatte er in einem vorherigen Leben Gottes Lieblingskatze überfahren?


  Gestern war Montag und sofern sein Filmriss nicht ausgiebiger war, als er glaubte, er also den gesamten Dienstag schlicht übersprungen hatte und heute bereits mindestens Mittwoch war ...


  ... dann war heute Ruhetag.


  Das war schlimmer als eine Fata Morgana in der Wüste!


  Ein Psychologiestudent hätte seine wahre Freude an ihm gehabt und würde jetzt weiße Worte seines Professors in der Art finden wie: Eine Stressreaktion wird durch mindestens einen Stressor ausgelöst, welcher das innere Gleichgewicht (die Homöostase) verletzt. Als Folge kann es zu einem allgemeinen Anpassungssyndrom kommen, das in den drei Stadien Schockphase, Widerstandsphase, Erschöpfungsphase abläuft ...


  ... und normalerweise dauerte.


  Aber er fühlte sich gerade, als würde er durch die drei Phasen mit der Geschwindigkeit einer Achterbahnfahrt rasen, gepaart mit einer ordentlichen Portion wilder Aggression, bitterster Frustration und einer sich anbahnenden bipolaren Störung in einem rein temporären Rahmen.


  Mit anderen Worten, er würde sich am liebsten auf den Boden werfen, unkontrolliert mit allen vieren um sich schlagen und schreien wie ein Schwein am Spieß.


  Es ist doch schön, dass einen der himmlische Vater, das Schicksal oder ein gleichgültiges Universum so richtig ins Knie ficken kann.


  Er lies sich in seine Erschöpfungsphase und ein tiefes Loch aus Selbstmitleid fallen, setzte sich auf den Boden und presste den Rücken gegen den verwitterten Jägerzaun.


  Noch mal fünf Kilometer zu Fuß schaffte er definitiv nicht.


  Aber ...


  ... vielleicht hatte er auch gerade den typischen Tunnelblick des Großstadtneurotikers, für den eine geschlossene Ladentüre etwas von der Endgültigkeit eines Erschießungskommandos hatte.


  Jenseits des urbanen Molochs mit hektischem Minutenmanagement waren Leben und Arbeit anders verzahnt.


  Ruhetag hieß nicht automatisch, dass hier gar niemand mehr war. Das gepflegte Gärtchen, an dem er vorbeigekommen war, ließ darauf schließen, dass die Betreiber des Lokals auch hier wohnten.


  Und das Schullandheim musste auch bevölkert sein.


  Es sollte also genug Leute hier draußen geben, die ihm aus einer offensichtlichen Notlage helfen konnten.


  Er machte sich auf die Suche nach dem Hauseingang und wurde nach ein paar Minuten fündig.


  Auf der Glocke stand der Name Janssen und er drückte beherzt zweimal darauf.


  Hinter dieser Tür und damit nur einen Schritt von ihm entfernt, lag alles, was ihn vom Menschsein trennte. Eine freundliche Stimme, die besorgt fragte, was passiert war, ein heißer Kaffee, etwas zu essen und hoffentlich eine warme Dusche ...


  ... zumindest in der Theorie ...


  ... in der Praxis machte einfach keiner auf.


  Sollte er anfangen, wild zu randalieren oder Sturm zu läuten?


  Er war auf das Entgegenkommen der Leute angewiesen ...


  ... kam wahrscheinlich nicht gut, wenn er sich in ihrem Garten wie ein Berserker aufführte.


  Auf der anderen Seite, solange die verfluchte Tür nicht aufging, war es scheiß egal, wie er sich benahm.


  Aber realistisch betrachtet konnte er sich eine Million Dinge vorstellen, die er an einem freien Tag in der Hauptsaison auf einer Urlaubsinsel machen würde und nur die wenigsten davon beinhalteten das Hereinbitten eines vor Dreck strotzenden Fremden am frühen Morgen.


  Das wäre sogar so ziemlich das Letzte, das er tun würde.


  ... aufs Festland fahren, oder wie die alten Insulaner es nannten »nach Deutschland fahren«, aber wahrscheinlich dachten die immer noch, dass alles jenseits des Wassers eine Kolonie ihrer Insel war und deshalb hatten die Einreisenden auch nur beschränktes Aufenthaltsrecht im Mutterland und mussten nach ein paar Wochen wieder verschwinden ...


  ... ausschlafen ...


  ... frühstücken im Bett ...


  ... oder einfach schmutzigen Sex und Fesselspielchen mit der Freundin. Würde auf jeden Fall erklären, warum niemand aufmachte ...


  ... ja so etwas in der Art, aber bestimmt nicht die halbe Wohnung hinter ihm sauber machen.


  Seufzend wandte er sich ab, blieb also noch das Schullandheim, bevor er anfangen sollte, an einem nicht vorhandenen Plan B zu feilen.


  Die Flügeltür des Eingangs war ebenso verrammelt wie die alte Vogtei, aber als er sich von Fenster zu Fenster arbeitete, entdeckte er im Speisesaal zwei Damen, die gerade die Tische deckten.


  Strickjacke, geblümter langer Rock, undurchsichtige schwarze Strumpfhosen und Puschen.


  Er schwitzte schon beim Hinsehen. Und wenn Hüftgold eine Bedeutung als reale Währung hätte, müssten die beiden schon lange nicht mehr arbeiten.


  Aber egal, er wollte sie nicht heiraten, sondern nur ein verdammtes Telefon.


  Er klopfte an die Scheibe und winkte hektisch um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber entweder waren die beiden Grazien blind und taub oder futterten Valium in Klinikpackungsdosierung als Aufputschmittel.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich eine umdrehte und in Zeitlupentempo zum Fenster schlurfte.


  Ihm schlug eine Wolke bitter süßlicher Knoblauchschweiß entgegen.


  Die Jugendlichen taten ihm einmal mehr leid.


  »Entschuldigen sie bitte, ich bin ins Meer abgetrieben worden und ...«, weiter kam er nicht, bevor sie ihm einen Schwall unverständlicher Worte entgegen schleuderte.


  Polnisch, russisch, kroatisch?


  Er hatte keine Ahnung, es konnte genauso gut altägyptisch sein, auf jeden Fall lag es Lichtjahre jenseits seiner Kommunikationsfähigkeiten.


  Er ruderte hilflos mit den Armen.


  Dass er kein gewöhnlicher Tourist auf Autogrammjagd war oder anzügliche Nacktfotos schießen wollte, war doch eigentlich offensichtlich ...


  Die Gute machte seltsame Bewegungen mit den Händen, als wollte sie ein Huhn vor sich her scheuchen und gab zischende Laute von sich.


  Er entschloss sich, die Unterhaltung abzubrechen.


  Rückzug in vorbereitete Stellungen zur Frontbegradigung, bevor sie noch eine in Ziegenblut geschriebene Beschwörungsformel hervorzauberte und ihn in eine neunschwänzige Katze verwandelte.


  Motivierte und freundliche Mitarbeiter zu finden schien für die Leitung des Schullandheimes keine besonders hohe Priorität zu haben.


  Er schlich weiter um das Gebäude in der Hoffnung vielleicht noch eine andere und diesmal etwas hilfsbereitere Seele zu finden, aber als er wieder am Eingang ankam, erwartete er fast einen Ballen Tumbleweed über den Hof rollen zu sehen.


  Am Besten noch untermalt von der Musik eines Italowestern.


  Dagegen steppte in einer amerikanischen Geisterstadt echt der Bär ...


  Und damit blieb Plan B.


  Anders ausgedrückt, entweder schleppte er sich weiter Richtung Zivilisation oder wartete ...


  ... auf Godot, eine himmlische Fügung oder weiß Gott was.


  Für Ersteres fehlte ihm die Kraft und für den kümmerlichen Rest eigentlich auch.


  Ein Fenster einwerfen ...


  ... ein Fahrrad klauen?


  Dann würde wohl jemand die Polizei rufen ...


  Direkt neben dem Eingang zum Schullandheim standen fein säuberlich in Reih und Glied zwanzig oder dreißig davon ...


  Wenn man den Deportierten eine Exkursion ins Zentrum der indigenen Bevölkerung gönnen wollte, brauchten sie natürlich ein Fortbewegungsmittel.


  Das Ganze sah dann wahrscheinlich so ähnlich aus wie die wilde Jagd, die in ein mittelalterliches Dorf einfiel, aber ...


  ... es waren Fahrräder ...


  ... Fahrräder!


  Er inspizierte die chromblitzende Reihe eingehend. Entweder kam jetzt gleich jemand schreiend angerannt, oder ...


  ... Gott hilft wahrlich denen, die sich selbst helfen.


  Die meisten Räder waren tatsächlich nur mit einem einfachen Bügelschloss gesichert, das selbst seinen spärlichen kriminellen Fähigkeiten wenig Widerstand entgegensetzen sollte.


  Er brauchte fünf Minuten, um aus einer ausgetretenen Stelle am Rand des Hofs einen der flach verlegten Klinkersteine zu lösen und eine um das Schloss mit einem kräftigen Schlag zu knacken.


  Danach schwang er sich auf das Rad und düste über den kleinen Deich, der die alte Vogtei umgab, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her.


  


  


  Langeney, 27.08.2012, Früher Morgen


  


  Ich krümmte meinen Körper, veränderte die Spannung der Schwanzflosse und glitt in einer eleganten Drehung an La´tiffa vorbei. Sie gab ein unwilliges Klickgeräusch von sich, ich war schon immer schneller und geschickter als sie.


  Die Wasseroberfläche glitzerte über mir wie ein Spiegel aus flüssigem Silber, verschwommen konnte ich das Segelboot erkennen. Ein dreißiger Schärenkreuzer, dessen zeitlose Linien träge in der stillen See dümpelten.


  Eine Gruppe junger Leute feierte ausgelassen an Deck ...


  ... was auch immer der Anlass war ...


  ... die Beweggründe von Menschen waren so undurchsichtig, wie ein Meer das in einer Algenpest kollabierte.


  Aber ihre gute Laune steckte an.


  Ich schwamm dicht unter die Oberfläche, meine Rückenflosse durchstieß die flachen Wellen und übermütig zog ich zwei, drei Kreise um das Boot.


  Meine Schwester warf mir von unten vorwurfsvolle Blicke zu.


  In ihrer menschlichen Gestalt würde sie wahrscheinlich die Arme vor der Brust verschränken, ärgerlich mit dem Fuß tippen und den mörderischen Blick, der eine ganze Orcaschule in die Flucht schlagen könnte, mit missbilligend zusammengezogenen Brauen untermalen.


  Die e´Tascha hat Vorteile ...


  ... eindeutig.


  Ich stellte mir vor, wie sie versuchte, ihre Brustflossen vor dem grauen Bauch zu verschränken.


  Schade, dass Fische nicht lachen konnten.


  Ich katapultierte mich mit einem kräftigen Schlag meiner Schwanzflosse aus dem Wasser.


  Der Schwung trieb mich hoch in die Luft, die Sonne brach sich in Myriaden winziger Wassertröpfchen und ließ meine Haut in allen Farben des Regenbogens schillern.


  Für endlose Sekunden hing ich in der Luft, umarmte den Kreis der Sonne mit meinen Flossen und genoss die offenen Münder der Menschen auf dem Boot.


  Ich schwebte nur Zentimeter vor dem weißen Tau der Reling. Ich konnte den fremdartigen Geruch von Sonnenöl riechen und die dunklen feuchten Flecken auf dem Stabdeck erkennen. Kaum eine Armeslänge trennte mich von dem vordersten Mann.


  Seine Augen waren so groß wie Jakobsmuscheln.


  Wenn er wollte, könnte er mich berühren ...


  ... oder ich ihn.


  Sollten sie doch Bilder von mir machen und im Internet hochladen, für sie war ich nur ein verrückter Fisch.


  Ich drehte eine elegante Pirouette und klatschte mit dem Rücken auf die Wellen, eine gewaltige Fontäne spritzte auf und ließ die Sechs auf dem Boot durchnässt zurück, während ich zufrieden in die Tiefe sank.


  Soviel zu den Bildern, das dürften die Smartphones nicht überlebt haben.


  Vor die helle Wasseroberfläche schob sich La´tiffas dunkler Schatten, noch einmal würde mir so ein Sprung wohl nicht gelingen ...


  »Bist du eigentlich komplett wahnsinnig?«, ihre Stimme hallte in meinem Schädel.


  »Warum?«


  »Warum bist du ihnen nicht gleich aufs Deck gesprungen und hast sie zu einem Tanz eingeladen?«


  »Schrei nicht so«, ich drehte mich wieder auf den Bauch und kehrte ihr meinen Rücken zu.


  »Ich soll nicht schreien? Die haben dich gesehen!«


  »Ja und?«


  »Sie haben dich gesehen Sh´eeba! Ge-se-hen.«


  »Ich weiß und was glaubst du, dass sie gesehen haben?«, ich versuchte, so desinteressiert wie möglich zu klingen.


  »Bei allen Wassern! Vater wird außer sich sein.«


  »Nur wenn du es ihm erzählst. Und sie haben nicht mehr gesehen als einen großen Fisch, der aus dem Wasser gesprungen ist. Fische tun so was manchmal.«


  »Du bist aber kein Marlin, sondern ein Hai, den es in der Nordsee nicht mal geben sollte.«


  Ich rollte mich in Rückenlage, streckte ihr meinen hellen Bauch entgegen und ließ mich mit leichten Flossenschlägen treiben, »hab ich mich halt verschwommen«.


  »Klar! Du bist unmöglich Sh´eeba, du bist die Ältere und solltest die Vernünftigere sein.«


  »Wollen wir noch ein paar Makrelen jagen, bevor wir zurückschwimmen und du mich bei Vater verpetzt?«


  »Ich verpetz dich nicht.«


  »Doch wirst du, ich kenn dich.«


  »Ich werde im nur sagen, dass er mit dir reden soll.«


  »Sag ich doch, verpetzen. Also Makrele ja oder nein?«


  »Das ist kein Spiel Sh´eeba ...«


  »Nein ist es nicht, das ist mir bewusst La´tiffa. Makrele oder nicht Makrele?«


  ... der Gartentrekker röhrte. Ich zuckte zusammen, Stimmen ...


  ... Famke, Pascal.


  Gelächter.


  Irgendwo im Hintergrund maulte Dirk. Ich atmete tief ein, es roch nach frisch geschnittenem Gras ...


  ... ein Traum, der dunkle Schatten einer Erinnerung, mehr nicht.


  Die langen Strahlen der Morgensonne sickerten durch die beiden Fenster in mein Zimmer in Fifhartjes, ich lag auf dem Bett und Harry glotzte mich mit seinen treudoofen Plastikaugen an. Ich seufzte, schob den riesigen Plüschdelphin auf meinen Bauch und streichelte die Rückenfinne.


  Er sah ein wenig geplättet aus, wahrscheinlich hatte ich mich heute Nacht auf ihn gerollt ...


  ... ich bin Sh´eeba, Sturmsängerin der aman´Ih´gor und habe einen Kuschelfisch aus Plüsch.


  Einfach nicht weiter drüber nachdenken ...


  ... es war ein Geschenk von Karl, nachdem er mich von den Ingenui gekauft hatte.


  Damals dachte ich, er wollte mich in meinem Elend auch noch verhöhnen, aber es war wohl eher ein unbeholfener Versuch mir wirklich eine Freude zu machen.


  Karl die menschliche Nebelbank ...


  Wie oft habe ich mich zwischen Harrys Flossen ausgeweint ...


  ... wenn La´tiffa das wüsste.


  Warum habe ich gerade von ihr geträumt?


  Der Nachmittag war das letzte Mal gewesen, dass wir zusammen geschwommen sind.


  Und ich musste ihn mit einem thunfischdämlichen Streit verderben.


  Weil ich nicht gewusst habe ...


  ... nein!


  ... macht es einen Augenblick weniger kostbar nur, weil man nicht weiß, dass es der Letzte sein könnte.


  Ich fühlte mich, als hätte man mir die Flossen abgeschnitten und ich ertrank langsam, während ich hilflos auf den Grund des Ozeans sank. Die Stimmungsschwankungen hatte ich anscheinend überwunden, dafür erstickte ich jetzt in Depressionen.


  Toll!


  Ich starrte erst Harry und dann meine Hand an.


  Ich neide doch jetzt nicht etwa einem Plüschtier die Flossen?


  »Störe ich?«


  Ich zuckte zusammen.


  »Nein ...«


  ... danke Nermin, wann lernst du es endlich, anzuklopfen.


  Aber zumindest war diesmal kein Sandsack in der Nähe, der mir mein Lateralorgan zerquetschte und ich war dankbar über die Ablenkung.


  Sie setzte sich neben mich aufs Bett, »wie geht es dir?«


  Sehe ich wirklich so beschissen aus, wie ich mich fühle?«


  »Geht so«, ich bemühte mich, ein Grinsen auf mein Gesicht zu zaubern.


  Glatt gelogen.


  Sie spielte nervös an ihrem Hemd herum, »hat Karl gestern noch mit dir geredet?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Weißt du, was er mir sagen wollte?«


  Sie hob den Kopf und sah aus dem Fenster.


  Also ja ...


  »Nermin ...«


  »Darf ich dich was fragen, Sh´eeba?«


  Ich setzte mich auf und verbannte Harry ans Fußende, »sicher ...«


  ... wenn ich danach endlich ein paar Antworten kriege ...


  »Wie siehst du eigentlich aus?«


  Ich schluckte, »wie meinst du das?«


  Durch meinen Kopf rauschten Bilder von mir selbst, leichenblass, mit dunklen Ringen unter den Augen und Haaren, die einer aufgerissenen Matratze alle Ehre gemacht hätten. Viel geschlafen hatte ich in der Nacht wirklich nicht, aber ...


  Sie zuckte mit den Schultern, »naja, ich meine, wenn du nicht wie ein Mensch aussiehst.«


  Ich atmete erleichtert aus.


  Ich hatte nie mit ihr darüber geredet ...


  ... aber wie erkläre ich das jetzt, und vor allem ...


  ... Nermin behandelte mich wie einen Menschen und ich hatte wenig Lust das selber zu demontieren.


  Es reichte schon, dass Karl mich als irgendetwas zwischen einer Amöbe und einem Pantoffeltierchen betrachtete.


  Amöbe mit Kuschelfisch bitte!


  Ich musste breit grinsen.


  Ihre Anwesenheit tat mir gut und meine Laune hob sich spürbar. Wir waren eben Schwarmfische, mit Problemen allein zu sein machte es nicht einfacher.


  Was soll´s, sonst fragt sie eben Karl.


  Ich streckte beide Arme vor mir aus, »na das sind die Flossen ...«


  Sie sah mich verständnislos an.


  »Du siehst aus wie ein Seehund?«


  Nein!


  Aber ich musste zugeben, dass das Bild zu einem Seelöwen passte, der für ein paar Heringe mit Bällen spielte und lustig in die Flossen klatschte.


  Ich ließ die Arme sinken, »wir sind eine der mittelgroßen Haiarten«.


  »Hai ...«


  »Du würdest mich wahrscheinlich mit einem Weißspitzenriffhai verwechseln.«


  Jetzt ist es raus.


  Ich hatte die Beine untergeschlagen, hockte im Schneidersitz auf dem Bett und sah sie an.


  »Hast du was anderes erwartet Nermin?«


  Natürlich ...


  »Ich weiß nicht ... vielleicht was Spektakuläreres ...«


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern und ich musste lachen, »sowas wie eine Meerjungfrau?«


  »Ja ... glaub schon.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und musterte offensichtlich verlegen meine Bettdecke.


  Oh ich schäme mich nicht, ein Hai zu sein ...


  ... das Revolvergebiss ist praktisch.


  »Ich kann mich auch in sowas verwandeln, unten toller Fischschwanz und oben ... eben ich.«


  »Du kannst dich in alles verwandeln, was du willst?«, jetzt starrte sie mich mit offenem Mund an.


  Zugegeben ...


  ... es hört sich ziemlich abgefahren an, wenn sie das so sagt.


  »Ja und nein ...«


  »Also wie jetzt?«, sie klebte an meinen Lippen.


  »Theoretisch könnte ich mich in alles verwandeln ...«, ich zögerte kurz, » solange Körpermasse und Organe ähnlich genug sind.«


  Sie schluckte.


  »Ich kann aus meinen Kiemen eine Lunge formen und aus den Flossen Arme aber für das Lateralorgan gibt es bei Menschen keine Entsprechung. Das bleibt so.«


  »Deshalb auch die Flecken!«, sie starrte mich an ...


  ... wenn sie den Mund noch etwas weiter aufkriegt, würde sie mir bei einem gepflegten Makrelendinner in meiner va´Lascha Konkurrenz machen.


  Allerdings sah es bei ihr deutlich lustiger aus.


  Nicht lachen ...


  ... ich will sie nicht verletzen.


  »Ja, aber das geht nicht unbegrenzt. Ich könnte mich nie in einen Baum verwandeln.«


  »Aber ein kleiner Elefant oder ein Nilpferd geht?«


  Nein Nermin, ich möchte nicht als Elefantenbaby durch den Garten latschen.


  »Ein Zwergflusspferd vielleicht ... aber eher nein, der Gesang der Veränderung formt nur um, er kann nichts dazu erschaffen.«


  Sie nickte und lies meine Worte ein paar Sekunden sacken, »und warum theoretisch?«


  »Um mich zu verwandeln, muss ich einen Gesang der Macht wirken und es gibt Gesänge für die menschliche Gestalt und für die Meerjungfrau aber nicht für ein Zwergflusspferd.«


  Sie blinzelte.


  »Warum?«


  »Warum sollte ich mich in sowas verwandeln wollen?«


  Frag jetzt bitte nicht, warum nicht.


  Sie nickte ...


  ... und zögerte kurz, »warum verwandelst du dich überhaupt? Ich meine ihr.«


  »Wir sind eine sehr alte Rasse Nermin, viel älter als Menschen. Meine Vorfahren sind bereits mit den Dinosauriern durch die Urmeere geschwommen, und wenn dir so ein hässlich großes Biest an der Flosse hängt, ist es sehr praktisch, wenn du aussehen kannst wie sein eigener Nachwuchs. Es ist eine Überlebensstrategie.«


  Sie nickte.


  »Weißt du was?«


  Ich sah sie an, »was?«


  »Ich könnte uns T-Shirts machen. Ich hab noch was von der Druckerfolie zum Aufbügeln. Vorn so ein riesen Cartoonhai und hinten sowas wie ... fish and proud ...«


  Ich musste lachen.


  Das war wohl ihre Art zu sagen ...


  ... zu viel Input, Pause bitte.


  »Klar mach.«


  Sie zögerte wieder, »du ...?«


  »Ja?«


  »Weshalb habt ihr einen ... Gesang für Menschen?«


  Ok, Pause vorbei ...


  Ich zuckte mit den Schultern, »keine Ahnung. Vor ein paar tausend Jahren sind die ersten Menschen mit Kanus aufs Wasser gefahren, das hat uns wohl interessiert.«


  »Und die Meerjungfrau?«


  Gute Frage ...


  ... darüber hab ich nie nachgedacht.


  Vielleicht um Seeleuten eine dicke Beule in die Hose zu zaubern?


  »Es ist den Wellensängern wahrscheinlich schwergefallen, aus unserer Schwanzflosse zwei Beine zu formen. Heute würde man es work in progress nennen und irgendjemand fand es witzig, den Gesang weiterzugeben.«


  Klingt plausibel und hört sich deutlich besser an als das mit der Beule.


  Außerdem wollte ich Nermin nicht unbedingt auf die Nase binden, dass viele Geschichten über Meerjungfrauen stimmten.


  Sie nickte wieder und wirkte plötzlich seltsam nachdenklich, dann stand sie auf.


  »Sh´eeba, egal was passiert ich werde immer für dich da sein. Und Karl auch.«


  Ich schnappte nach Luft.


  Ein Eimer Eiswasser über den Kopf hätte nicht wirkungsvoller sein können.


  Ich starrte ihr mit offenem Mund nach, unfähig auch nur einen Ton von mir zu geben.


  Kurz vor der Tür drehte sie sich noch einmal um, »Karl möchte, dass du den Caddy nimmst und jemanden vom Flugplatz abholst, und bring bitte Brötchen mit«.


  Bevor ich etwas sagen konnte, war sie aus dem Zimmer verschwunden und hatte die Tür hinter sich zugezogen.


  Das ist es ...


  ... das ist die Bestätigung!


  Irgendwas stimmt nicht.


  


  


  Aggra, VI. Qiuntilis, MMMCDLXVII Anno Urbis Conditæ, Hora Prima


  (Unterwasserstadt, 6. July 2006, Früher Vormitag)


  


  


  Der Domus unserer Familie lag in der Mitte des weißen Arms, es war ein prächtiges zweigeschossiges Atriumhaus. Vor dem Tor hatte sich eine kleine Ansammlung gebildet, die darauf wartete, dass der Pförtner sie zur morgendlichen Salutatio einließ.


  Wir drückten uns an der Menge vorbei und ich schob das schwere messingbeschlagene Tor einen Spalt auf.


  Es war fast unangenehm kühl.


  Aus einem kleinen Raum musterte uns der Pförtnersklave missbilligend und ich grüßte ihn mit einem kurzen Winken ...


  ... wie hieß er nochmal?


  Im Korridor knieten zwei junge Sklavinnen und polierten das Mosaik auf dem Fußboden mit Bimssteinen. Es stellte einen Rotfeuerfisch in leuchtenden Farben dar.


  Die beiden Frauen sahen aus, als würden sie das Oberdeck eines Schiffes schrubben.


  Bis auf die monotonen Schabgeräusche war es still.


  La´tiffas Lachen, Harims klirrende Ketten und das Rascheln der Blumen, die Vela auf einem dreibeinigen Tisch mit Füßen in Delphinform ablegte ...


  ... ich kam mir wie ein Eindringling vor, der die letzte Ruhe eines Wracks störte. So fühlte es sich im Inneren eines gescheiterten Schiffs an. Schatten, zuckende Schemen, ein fernes Brausen der Brandung und der diffuse Nachhall der Menschen, die um ihr Leben gekämpft hatten.


  Ich verscheuchte die düsteren Empfindungen, »Vela du kümmerst dich bitte um die Blumen«.


  »Ja Herrin.«


  »Harim, ruh dich ein wenig aus und hilf ihr dann.«


  Er nickte dankbar.


  Wir betraten das Atrium. Die vier Orcas aus unzähligen weißen Korallen in den Ecken des Dachs ließen silbrige Wasserfontänen in das Becken des Impluviums in der Mitte rieseln.


  La´tiffa beobachtete kurz die Wellen auf der Wasseroberfläche, »war schon schön, als du noch hier gewohnt hast.«


  »Wenn du es sagst. Du bist doch auch die meiste Zeit im blauen Turm.«


  »Sie brauchen mich ...«


  »Ja klar.«


  Vater war im Tablinum, dem Arbeitszimmer. Er stand mit ausgebreiteten Armen neben dem Schreibtisch, der wie ein Oktopus aussah. Die Arme des Kraken waren nach oben gebogen und trugen eine wuchtige Tischplatte, auf der unzählige Papierrollen lagen.


  Lucius, der älteste Sklave des Hauses, drapierte gerade die Toga auf Vaters Schulter, dann musterte er sein Werk kritisch.


  »Du kannst gehen«, Vaters Stimme klang so unpersönlich wie immer.


  »Ja Herr.«


  Ma´rella stand in einem der beiden Rundbögen zum Peristyl.


  Ich setzte mich auf einen Hocker während La´tiffa erst zu Vater ging und ihn mit einem Knicks begrüßte und dann unsere Schwester herzlich umarmte.


  Sie setzte sich auf einen der Hocker neben meinem und räusperte sich unsicher, »in zwei Wochen werde ich in den dritten Zirkel aufsteigen, beim großen Fest der Wellensänger. Kommst du auch Vater? Es würde mir viel bedeuten.«


  Er lächelte La´tiffa an, aber wie immer kam mir die Geste vor, als würde ein Großer Grauer die Zähne blecken.


  »Dein Erfolg freut mich Tochter.«


  Ja ... ist klar..


  La´tiffa schluckte, ließ sich aber nicht anmerken, dass sie von der Zurückweisung verletzt war.


  Ich drückte tröstend ihren Arm.


  »Verbringst du immer noch so viel Zeit mit deiner Schwester, La´tiffa?«, er öffnete eine der Rollen auf seinem Schreibtisch und betrachtete die Kerze die für das Siegelwachs mit gerunzelter Stirn.


  Eine fast beiläufige Frage, aber dass er nicht von Ma´rella sprach, war offensichtlich.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Irgendeiner aus der Familie muss es ja tun.«


  Ich wette, dass Vater das anders sieht ...


  »Du hast uns hergebeten Vater?«, mir taten die Blumen leid ...


  ... und die Handvoll Sesterzen, die ich dafür ausgegeben hatte.


  Wie sagten die Menschen so schön ...


  ... Perlen vor die Säue.


  Ich wollte so schnell wie möglich wieder hier raus. Jede Minute, die ich mit ihm verbrachte, erstickte mich.


  Unten schrie jemand ...


  ... Vela?


  Er setzte sich betont langsam.


  Wahrscheinlich stritt sie sich gerade mit Amicela über die Blumen und Vasen. Vaters Sklaven waren genauso borniert wie er selbst.


  Er faltete die Hände auf der Tischplatte, »sagt euch der Name Ai´venna etwas?«


  La´tiffa schüttelte den Kopf.


  Ich nickte, »sie war eine der natiff´Te´tala bei der letzten Nennung glaube ich. Ihre Eltern haben sich danach den Ma´anan angeschlossen. Hat für einige Aufregung gesorgt, wohlhabende Händler, großer Stand auf dem Schwarmpaltz. Ich habe sie zusammen mit ein paar anderen Sturmsängern zu den Teichen gebracht.«


  Er sah mich kurz an, »unschön, ja«.


  Unschön war jetzt nicht unbedingt die Umschreibung, die ich dafür gewählt hätte, »es sind ihnen noch fünf andere Familien gefolgt«.


  »Bedauerlich ...«, er musterte die Stange Siegelwachs und legte sie wieder neben die Kerze.


  »Damit haben wir im letzten Jahr zweiunddreißig Familien verloren, die Aggra blutet aus Vater!«, damit waren wir wieder mitten im Grabenkampf unseres Lieblingsstreitthemas ...


  ... jetzt wird es wieder Stunden dauern.


  Eigentlich hatte ich mir meinen freien Tag anders vorgestellt ...


  ... mit Harim zum Beispiel ...


  Warum kann ich nicht einfach mal die Klappe halten!


  »Sie werden sich nicht ewig ihrer Verantwortung entziehen können«, er tauchte die Gänsefeder in das verzierte Tintenfass und vollführte zwei elegante Bögen auf dem Papier.


  Ich verdrehte die Augen, »ich bezweifle, dass du die Ma´anan überreden kannst an den Nennungen teilzunehmen«.


  Sein linker Mundwinkel zuckte, für Vater kam das einem Gefühlsausbruch gleich. Er legte die Feder zur Seite und fixierte etwas hinter uns, »Ai´venna ist geflohen«.


  Ich sah zu Boden und zuckte mit den Schultern, »kannst du es ihr verdenken. Armes Ding«.


  »Sie hat sich der Verantwortung für ihr Volk entzogen!«, jetzt donnerte seine Stimme wie das Rollen der Brandung.


  »Hast du uns deshalb herbestellt? Sie wird wohl kaum in die Aggra zurückkehren.«


  Und wenn, was ginge es La´tiffa an?


  Ich will einfach nur hier raus ...


  ... und dann verstecke ich mich für den Rest des Tages mit Vela und Harim und niemand wird uns finden.


  Er sah mich direkt an, aber die wasserblauen Augen unter den schneeweißen Brauen schienen durch mich hindurchzublicken, »der Codex sieht vor, dass für ein entflohenes Opfer fünf andere als Wiedergutmachung folgen«.


  Ich stöhnte.


  Wir sollen ihm also helfen ...


  ... aber ich werde mich bestimmt nicht auf das Podest stellen und die Namen der armen Teufel verlesen, die DU ausgesucht hast.


  Wieder eines unserer Lieblingsstreitthemen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Ein Schiff wird kommen

  


  


  


  Langeney, 27.08.2012, Früher Morgen


  


  Ich kurvte elegant von der rechten Straßenseite auf die linke und ignorierte dabei gekonnt das wütende Klingeln der Touristen auf ihren Fahrrädern.


  Die Schlaglöcher in den Pflasterstraßen von Langeney waren teilweise so groß wie Badewannen und ich hatte wenig Lust Karl erklären zu müssen, weshalb der Unterboden des Caddys ruiniert war.


  Außerdem machte Touristenscheuchen Spaß.


  Normalerweise.


  Ich hätte Nermin nachlaufen sollen ...


  ... statt minutenlang auf die Tür zu starren wie ein Lobster auf die Muränenhöhle.


  Natürlich hatte ich sie nachher noch gesucht, aber anscheinend war sie zu einem Glasfisch mutiert ...


  ... auf jeden Fall konnte ich sie nicht finden.


  Irgendwann hatte mich dann auch noch Dirk angeblufft, ob ich nicht endlich los wollte, um den »Gast« zu holen.


  Er wusste garantiert, um wen es sich handelte.


  Anscheinend weiß jeder besser über meinen Tagesablauf bescheid als ich.


  Toll echt!


  Vielleicht gab es ja irgendwo eine Hauszeitung mit einer Sonderbeilage »Sh´eebas Pflichten oder wie man einen Fisch nervt«.


  Scheiße!


  Ich trat die Bremse bis zum Anschlag durch.


  Direkt vor dem Caddy stand ein kleines Mädchen mit zwei blonden Zöpfen und mehr Sommersprossen im Gesicht, als ein Wal Putzerfische hatte.


  Sie starrte mich aus tellergroßen braunen Augen an und setzte sich wieder auf ihr Kinderfahrrad mit Stützrädern. Den Lenker zierte eine gigantische gelbe Gummiente statt einer Klingel und am Gepäckträger war ein quitsch orangefarbener Wimpel montiert.


  Den ich natürlich stumpf übersehen habe.


  Ich presste die Stirn gegen das Lenkrad und stöhnte.


  Natürlich fühlte sich für das Kind niemand zuständig, für die meisten Touristen war Langeney sowas wie ein riesiger Spielplatz ...


  ... naja zumindest Sand gibt es genug.


  Ich stieg aus und schob die maulende Kleine auf den Bürgersteig, bevor ich weiterfuhr. Ich musste aufhören, mich wahnsinnig zu machen. Entweder sagte mir irgendwann mal jemand was oder nicht.


  Punkt!


  Indem ich Leute auf der Straße anfuhr, wurde es nicht besser ...


  ... im Gegenteil.


  Fisch hinter Gittern ...


  ... zumindest mit der Zelle habe ich ja schon Erfahrung.


  Will Karl mich verkaufen?


  Stop!


  Und hör auf von dir selbst als Kuh oder Auto zu reden.


  Ich bog in eine schmale Straße ein.


  Als ich das blaue Schild an der Ecke das erste Mal gesehen hatte, wäre ich vor Lachen fast gestorben. In weißen Lettern prangte dort »Airport Langeney« und etwas kleiner darunter »Café Albatros«.


  Airport!


  ... freundlich ausgedrückt klang das für den schmalen Streifen Grün samt kleinem Häuschen dezent größenwahnsinnig, aber es war tatsächlich die zweite Verkehrsader neben der Fähre und in der Hauptsaison war das Flugaufkommen ordentlich.


  Die Kellnerin im Café wirkte etwas verschnupft, weil ich nur einen Früchtetee bestellte und nicht ein komplettes Frühstück ...


  ... was soll´s, ich hab andere Probleme. Zumindest hat die nicht mein Halsband gesehen.


  Der Flieger hatte Verspätung, aber das störte mich nicht besonders, ich saß auf der Terrasse, ließ langsam ein wenig Honig in den Tee rinnen und genoss die ersten Strahlen des Sommertages.


  Über Geld musste ich mir keine Gedanken machen ...


  ... das ist wie mit Harry.


  Ich habe diese Freiheit als Hohn empfunden, weil sie mir nicht das bieten kann, wonach ich mich so sehr sehne.


  Das endlose Meer ...


  ... Flossen ...


  ... die Aggra.


  Scheiße!


  Von den Grübeleien bekam ich Kopfschmerzen und eigentlich hatte ich mir gerade erst vorgenommen, damit aufzuhören.


  BlueLife ...


  ... meine eigene Firma und auch so ein Rätsel.


  Es sei denn, er will meinem Landleben eine Bedeutung geben und mich mit seiner Welt verzahnen.


  Macht Sinn ...


  ... passt nur nicht zu Karl.


  Zumindest nicht zu dem Karl, wie ich ihn bis heute sehen wollte.


  ... ist das die Lösung?


  Aber wie soll ich einen Mann sehen, der mich zu seinem persönlichen Vergnügen auf einen Strafbock schnallt oder mir die Fußsohle versohlt, bis ich nicht mehr stehen kann.


  Und damit war ich wieder mitten in meinem emotionalen Chaos von gestern auf der Terrasse ...


  Aber ich provozierte es natürlich auch ...


  ... nicht immer so fulminant wie im Dünenhof, aber ...


  Gebe ich jetzt etwa gerade mir die Schuld für seine Perversionen?


  Ja!


  Und damit war ich vermutlich nur noch einen Flossenschlag von einem Stockholmsyndrom entfernt.


  Fisch auf der Couch, mal was Neues ...


  ... aber ich habe es immer stumpf über mich ergehen lassen und ihm nie gesagt, dass er damit aufhören soll.


  Muss man sowas sagen?


  Wenn er es anders nicht kapiert, ja!


  Oder will ich vielleicht leiden ...


  ... weil ich La´tiffa ins Unglück gerissen habe?


  Bin ich wirklich so bescheuert und habe deshalb nie mit ihm darüber geredet?


  Stop!


  Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein.


  Ich bin eine natiff´Te´tala und dagegen verblasst alles, was Karl mir antun kann.


  Auf dem runden Parkplatz vor dem Flughafengebäude standen neben dem Golfcaddy noch ein roter Elektrowagen vom Gepäckdienst und ein Kutschtaxi.


  Das Pferd döste mit angewinkeltem Hinterbein in der Sonne, während die beiden jungen Frauen auf dem Kutschbock mit dem E - Karrenfahrer schäkerten.


  Sie waren vielleicht Anfang bis Mitte zwanzig ...


  Ungefähr so alt, wie ich aussah.


  Wie würden sie mit meiner Situation umgehen?


  Könnten sie das überhaupt?


  ... sich einem Martyrium unterwerfen zum Wohl ihres Volkes.


  Nein, wahrscheinlich nicht, dafür fehlt ihnen das Schwarmbewusstsein.


  Oder empfinde ich weniger intensiv als ein Mensch?


  Karls Frage aus dem Dünenhof, weshalb beschäftigt sie mich so?


  Schmerz, Leid, Verzweiflung ...


  ... nur Schatten der Emotionen, die sie fühlen?


  Kann ich es ertragen, weil ich ein stumpfer Fisch bin?


  Ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle.


  Ich legte beide Hände um das Teeglas, unangenehm warm aber nicht schmerzhaft.


  Ich hob kurz den Arm, als die Kellnerin vorbeikam, »Entschuldigung! Der Tee ist kochend heiß, ich wollte den eigentlich heute noch trinken.«


  Die Frau legte den Handrücken an das Glas und ich beobachtete gespannt ihre Reaktion.


  Sekunden vergingen.


  Schließlich schüttelte sie den Kopf.


  »Nicht mal lauwarm. Mit kaltem Wasser kann ich den nicht aufbrühen Schätzchen.«


  Lauwarm!


  Am liebsten wäre ich ihr um den Hals gefallen.


  »Vielleicht ... bin ich heute auch nur ein wenig überempfindlich ...«


  Sie sah mich an und zwinkerte, »geht mir auch manchmal so«.


  Dann wandte sie sich dem nächsten Tisch zu.


  Gut, aber das ist ja jetzt geklärt ...


  ... zumindest etwas.


  Und jetzt zu dem Fremden.


  


  


  Langeney, 27.08.2012, Früher Morgen


  


  


  Während der Fahrt durch das Inseldorf hätte eine Jury es schwer gehabt, einen Preis für die dämlichste Visage zu vergeben.


  Roy fühlte sich wie ein Alien ...


  ... aber bitte als Direktimport vom Mars..


  Schillernde Facettenaugen, lange Fühler, Stielaugen, eigentlich verfügte er über keines dieser für Außerirdische vermutlich höchst reizvollen Anhängsel ...


  ... zumindest nicht, als er gestern aufgewacht war.


  Es war nur ein bisschen Dreck, aber es reichte offensichtlich, um ihn aus der Mitte der menschlichen Gemeinschaft an einen befremdlichen Rand zu katapultieren ...


  ... mit welchen sonstigen Mutationen und Aussätzigen er den noch teilte, wollte er gar nicht erst ergründen.


  Es war zwar erleichternd zu wissen, dass sein Außenseiterstatus mit einer heißen Dusche beendet sein würde, aber zugleich erschreckend, wie schnell man aus der Rolle dessen fällt, was gesellschaftlich als normal akzeptiert wurde.


  Er stelle das Fahrrad in dem Ständer vor dem postmodernen Bau des Hotels ab, schubste die Drehtür an und betrat das blitzsaubere Foyer.


  Man konnte eine Ameise niesen hören ...


  ... von einer Sekunde auf die andere bewegte sich nichts mehr und das leise Flüstern der Klimaanlage wurde zu einem unerträglich penetranten Rauschen, als wäre sich die hirnlose Maschine der Gewichtigkeit des Augenblicks nicht bewusst.


  Ein vor Dreck strotzender und nach totem Fisch und vergammeltem Watt stinkender Aussätziger brach in die strahlende Welt von ...


  ... ja von was eigentlich ...


  ... ein.


  In einem schicken Businesshotel in Hamburg wäre die Reaktion ja noch halbwegs verständlich gewesen ...


  ... aber Badelatschen tragenden, Bermudashorts ausführenden, krebsrot sonnenverbrannten Heckenpissern, die normalerweise in der örtlichen Margarinefabrik Plastikdeckel auf Proletenbutterpötte klemmten und in der Eckkneipe abends etwas von »... ich bin fett im Ölgeschäft ...« fantasierten, sprach er dieses Recht eindeutig ab.


  Er war fast ertrunken, erschöpft, dehydriert, hungrig, gedemütigt und scheiß wütend über die bescheuerte Reaktion der Leute, die ihm auf dem Weg von der Ostspitze bis hierher begegnet waren.


  ... angefangen mit der netten ausländischen Hilfskraft im Schullandheim!


  Und er war zum Kriminellen geworden.


  Er ging von der Drehtür zur Rezeption und hinterließ dabei eine kleine aber sichtbare Spur aus getrocknetem Watt.


  Der Portier begrüßte ihn mit einem gequälten Lächeln.


  »Den Schlüssel für Ross, ich bin hier Gast. Und können sie mir ein Frühstück aufs Zimmer bringen lassen?«


  Der Mann schluckt.


  Er lehnte sich demonstrativ auf den Hoteltresen und hatte sich bereits Sätze, wie »... ich will ihren Vorgesetzten sprechen ...« zurechtgelegt.


  Eine junge Frau drückte sich hinter dem Portier vorbei und legte einen Schlüssel vor ihm auf die schwarz glänzende Oberfläche, »wenn sie das nächste Mal eine Schlammkur machen wollen, kommen sie doch zu uns in den Wellnessbereich. J´aime les hommes avec une barbe de trois jours«.


  Vom letzten Teil hatte er zwar kein Wort verstanden aber sie zwinkerte und er musste lachen.


  Ihr französischer Akzent war wunderbar und versprach ...


  ... aber genau deshalb war er ja auf die Insel gefahren.


  Außerdem waren es die ersten freundlichen Worte einer Frau, die er seit gefühlten Ewigkeiten hörte.


  Nichts entspannte einen gestressten Mann mehr als die süßen Lippen des anderen Geschlechts ...


  ... selbst wenn es nur mit einer ausbaufähigen Andeutung war, die er nicht mal verstand.


  Ihr Lächeln hätte einen Eisberg zum Schmelzen bringen können.


  Und plötzlich fiel der ganze verrückte Vormittag von ihm ab, wie ein Mehlsack den er in irgendeiner dunklen Ecke endlich loswerden konnte.


  Die Leute um ihn herum waren plötzlich keine ignorant aggressiven Gaffer mehr, sondern Mitmenschen, die ihn entweder besorgt musterten oder einfach desinteressiert mit ihrem eigenen Leben kämpften und die Handtücher für den Strand sortierten, Beziehungszwistigkeiten ausfochten oder sich verzweifelt fragten, weswegen man einen Hund an die Leine legen durfte, Kinder aber nicht.


  Seltsam, wie sehr sich die Fremdwahrnehmung manchmal von der Eigenwahrnehmung unterschied, »danke ...«


  Es hörte sich vermutlich so erleichtert an, wie er sich tatsächlich fühlte und er versank förmlich in ihren braunen Augen.


  Eine Art des Ertrinkens, gegen die er so gar nichts einzuwenden hatte.


  »Wir schicken ihnen das Frühstück auf ihr Zimmer. Ich bin heute Abend in der Seaside Bar, wenn sie wollen, können sie mir ja erzählen, was ihnen passiert ist. À plus«, damit drehte sie sich um und verschwand in einer Tür hinter der Rezeption ...


  ... und er sollte sich jetzt wohl duschen.


  Der Wink war eindeutig und wahrscheinlich müffelte er wirklich das ganze Hotel voll. Also wand er sich dem Aufzug zu und freute sich auf den ersten Urlaubsabend, der halbwegs so lief, wie er es sich eigentlich vorgestellt hatte, als er nach Langeney geflohen war.


  Das Wasser lief in dicken, öligen Bächen über seinen Körper und hinterließ schlierige braungraue Rinnsale in der beigefarbenen Duschwanne.


  Die Minibar war sein erstes Ziel gewesen, nachdem er die Tür zu dem wundervoll kühl klimatisierten Zimmer ins Schloss geworfen hatte.


  Völlig ausgetrocknet und mit dem salzigen Geschmack von Meer im Mund war ein Bitter Lemon so ziemlich das Köstlichste auf der Welt, das man sich vorstellen konnte und er hatte den kleinen Kühlschrank geplündert, bis ihm der Magen weh tat.


  Ein Anfang zurück in die Menschlichkeit!


  Das Frühstück mit Kaffee und Brötchen würde ihn nach der Dusche endgültig wieder im Leben eines Durchschnittsdeutschen vertäuen.


  Es tat gut, ein Spießer zu sein ...


  ... wirklich.


  Auch wenn seine Existenz im Halbdunkel der Gesellschaft nicht besonders lange gewährt hatte, wusste er, dass er dort nie mehr hin wollte ...


  ... und das bedeutet, dass er eine solide Rechtfertigung für seine neue Rolle als kriminelles Element und am Besten noch eine gute Lösung sämtlicher damit einhergehender Probleme benötigte.


  Egal wie gerechtfertigt es war oder nicht ...


  ... er hatte ein Fahrrad gestohlen.


  Und damit gegen so ziemlich sämtliche seiner eigenen Moralvorstellungen verstoßen, von dem recht offensichtlichen Gesetzesbruch ganz abgesehen.


  Die Gesellschaft rechtfertigte keine Notstandskriminalität ...


  ... Diebstahl war Diebstahl ...


  ... bestenfalls kannte sie mildernde Umstände.


  Es war das erste Mal, dass er willentlich und wissentlich gegen das Gesetz verstoßen hatte. Natürlich war er kein moralisierender Bessermensch, er fuhr schneller als es die Geschwindigkeitsbeschränkung zuließ, parkte bei Bedarf im Halteverbot und warf ohne jeden Skrupel den Biomüll in die Restmülltonne ...


  ... aber er hatte fundierte Vorstellungen von richtig und falsch!


  Und die passten nicht zum Requirieren eines kompletten Fahrrads, auch wenn er sich nicht mehr zu helfen gewusst hatte.


  Die Leute aus der alten Vogtei wären bestimmt irgendwann aufgestanden, oder einer der Lehrer hätte mit seiner Klasse das Schullandheim auf dem Weg zum Strand verlassen.


  Es war schließlich Sommer.


  Soviel zum guten aufrechten Bürger und der soliden Rechtfertigung.


  Die Erkenntnis, wie schnell er bereit war, seinen eigenen Wertekanon über Bord zu werfen gefiel ihm nicht.


  Und dann war da noch das »heiße Bike« vor dem Hotel.


  Es war müßig über das zu grübeln, was er eh nicht mehr ändern konnte, wichtiger war, dass er sich der Situation stellte.


  Zumindest wenn er nicht wollte, dass irgendwann nachts ein Sonderkommando von der KSK oder dem Grenzschutz die Hoteltür aufbrach, ihn bäuchlings aufs Bett warf und danach im Pyjama und in Handschellen abführte.


  Vielleicht war das ein wenig übertrieben aber er musste die Geschichte »handeln«.


  Sprich entweder bei dem Schullandheim anrufen, sich entschuldigen und irgendwie rausreden oder das "Bike" ganz patenmäßig im Meer versenken.


  Er entschied sich für erstere Variante, für die Zweite fehlten ihm dann doch einige Monate einschlägiger Knasterfahrung.


  Außerdem hatte er einfach Schiss sich noch mal mit dem Fahrrad in der Öffentlichkeit zu zeigen und vielleicht dabei gesehen zu werden, wie er es ins Hafenbecken warf.


  Einfach irgendwo abstellen und »vergessen« ging natürlich auch nicht, er hatte wahrscheinlich überall Fingerabdrücke und sonstige genetische Spuren hinterlassen ...


  Eine kriminelle Existenz war wirklich nicht einfach.


  Also rief er bei der Auskunft an und ließ sich die Nummer der Paderborner Goethe Schule geben.


  Die Stimme am anderen Ende sprach dankbarerweise deutsch und klang angenehm freundlich ...


  ... zumindest, bis er ihr erklärte, dass er schulisches Eigentum entwendet hatte.


  Natürlich erzählte er der Dame seine gesamte Notlage und dass er fast ertrunken wäre ...


  ... und hatte dabei plötzlich das Gesicht seiner alten Mathelehrerin vor Augen. Die mit dem verkniffenen Mund und den Falten wie ein Chinesischer Sharpei Hund, die nie gelacht hatte.


  Er ließ auch das Detail mit der altägyptisch sprechenden Reinigungshilfe nicht aus, vor der er gerade noch hatte fliehen können, bevor sie ...


  Leider half es nicht viel und er erntete nur Sätze, wie »... wenn jeder Besoffene, der sich am Strand verläuft bei uns ein Fahrrad klauen dürfte ...«


  Die Welt war eben gnadenlos und Lehrer ihr Vollstrecker.


  Aber sie wollte jemanden ins Dorf schicken, der sich das Rad ansah und mit mir redete, bevor sie weitere rechtliche Schritte einleitete.


  Zumindest etwas ...


  ... aber irgendwie fühlte er sich wie ein zum Tode verurteilter, der am Morgen seiner Exekution aufwachte.


  Sein Name war Herr Brandes und er würde nach dem Abendessen in den Ort fahren.


  Ob er dann überhaupt Zeit hätte, fragte sie gar nicht erst, schließlich war es eine Gnade, dass sie ihn nicht gleich in Ketten legen ließ.


  


  


  Langeney, 27.08.2012, Früher Morgen


  


  Der Fremde ...


  ... ein dankbar reales Problem im Gegensatz zu meinen diffusen Vorahnungen und dem nebulösen Verhalten von Karl und Nermin.


  Es war richtig, dass ich mich gestern nicht sofort von ihm gelöst hatte.


  Auch wenn er nur ein Mensch war, wollte ich an seinem Tod nicht schuld sein.


  Nur ein Mensch ...


  ... der Ausdruck würde eher zu La´tiffa oder Vater passen.


  Nicht schon wieder!


  Ich schob meine Gedanken zurück zu dem Fremden.


  Er fühlte sich wohl.


  Ich schloss kurz die Augen, tastete mich vorsichtig an dem Band zwischen uns entlang und grinste.


  Er duschte und schrubbte gerade eifrig sein ...


  Scheiße!


  ... ich zog mich hastig wieder zurück.


  Aber ...


  ... ja sowas in der Art würde ich an seiner Stelle auch machen, wenn ich auf dem Bauch durchs Watt gekrochen wäre.


  Hoffentlich hat sich keine Strandkrabbe in seine Unterhose verirrt.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und verkniff mir ein Lachen.


  Aus!


  Böser Fisch!


  Die Leute wunderten sich wahrscheinlich eh schon, weil ich grinste wie eine Katze vor dem Milchschälchen ...


  ... auch ohne, dass ich plötzlich laut loslache. Allein am Tisch und ohne jeden ersichtlichen Grund.


  Aber zumindest hatte ich seit Tagen mal wieder gute Laune.


  Und das Bild bekam ich garantiert nicht mehr so schnell aus dem Kopf.


  Ich nahm einen tiefen Schluck Tee.


  Gut und warum löse ich mich dann jetzt nicht von ihm?


  Die faen´Laman war ein Anachronismus.


  In den Urmeeren mochte es ja ganz praktisch gewesen sein ...


  ... und die Ma´anan machten heute noch eine riesen Wirbel darum. Aber sie waren ja auch unsere Traditionalisten, oder besser ...


  ... ultraorthodoxe Fische.


  Klang seltsam traf aber die Ewigen und ihre verknöcherten Ideale ziemlich genau.


  Ein Paar durfte bei ihnen nur Junge haben, wenn es die faen´Laman spürte. Wer auch immer das wie kontrollieren wollte.


  In der Aggra wurde das alles etwas offener gesehen, es hatte schließlich auch seinen Reiz, wenn man nicht alles über den Partner wusste.


  Und der konnte auch ein Mensch sein ...


  ... so anrüchig es auch sein mochte.


  Wie es wohl Harim geht?


  Ich seufzte.


  Das Universum ließ sich körperlich begreifen. Man konnte es sehen und berühren, aber es war genauso ein Meer von Schwingungen.


  Alles war Teilchen und Welle zugleich, vom kleinsten Lichtstrahl bis zu dem Tisch, auf dem mein Glas stand oder das Glas selbst, der Unterschied lag nur in der Wahrnehmung.


  Um das zu begreifen, brauchten Menschen komplizierte Formeln aber ich konnte das physische Abbild des Tisches, den Haufen Atome quasi, sehen ...


  ... und die Schwingungen spüren.


  Ein Tribut an den Ozean.


  Licht lieferte dort nur trügerische Informationen oder fehlte ab einer gewissen Tiefe ganz, wir brauchten andere Methoden um uns zu orientieren oder Freund von Feind zu unterscheiden.


  Meereslebewesen hatten Fähigkeiten entwickelt, um ihre Umgebung auch in völliger Dunkelheit wahrnehmen zu können.


  Wir spürten die Welt um uns herum.


  Wenn zwei aus meinem Volk die faen´Laman eingingen, hieß das, dass ihre Schwingungen extrem ähnlich waren.


  So ähnlich, dass sie sahen und fühlten, was der andere sah und fühlte.


  Ich konnte mich auch mit einem Menschen verbinden, aber es war dann einseitiger, er spürte mich zwar, aber es war mehr ein diffuses Gefühl als eine aktive Verbindung. Erinnerungsfetzen, Träume, ein Schatten in den Augenwinkeln ...


  ... sowas in der Art, mehr nicht, ihm fehlte das Lateralorgan.


  Und das machte es auch extrem unwahrscheinlich, dass sich die Verbindung in wenigen Augenblicken, also quasi im Vorbeigehen ausbildete.


  Selbst mit einem Männchen aus meinem Volk hätte ich Wochen oder sogar Monate gebraucht, um mich mit ihm einzustimmen.


  Aber es ist passiert.


  Ein Sohn des Sandes?


  Möglich ...


  ... aber seit uns die Ingenui terrorisierten gab es eigentlich keine neuen Kinder des Sands mehr außerhalb der Aggra.


  Und in 2000 Jahren sollte sich das Lateralorgan so weit verwässert haben, dass es ihm Genpool der Menschen untergegangen ist.


  Eine natürliche Mutation, ein Scherz der Evolution?


  Meeressäuger waren mit ihrer Melone dicht dran an unserem Seitenlinienorgan, warum also nicht auch ein Mensch.


  Weil es keinen Sinn macht ...


  Außerdem hätte ich das gespürt, er hat immer erst reagiert, wenn ich meine Stimme in sein Bewusstsein projiziert habe.


  Also ging es von mir aus und damit war ich wieder bei meinen seltsamen Vorahnungen.


  ... und überhaupt drücke ich mich gerade nur darum, mich von ihm zu lösen.


  Ich nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas, der Tee war wirklich gut.


  Für ihn wird es ein Schock, der nach ein paar Tagen abklingt ...


  ... schlaflose Nächte, Alpträume, ein paar Blackouts ...


  ... die er dann hoffentlich nicht bei Flut am Strand erleben wird.


  Und ich?


  Ich habe die araff`Mean, die Trennung, noch nie vollzogen, aber es hieß, dass es sich anfühlt, als würden einem die Flossen abgeschnitten ...


  ... bei lebendigem Leib.


  Ich schloss die Augen.


  Genau das, was ich jetzt brauche.


  Aus den Wolken senkte sich eine zweimotorige Maschine, eine blauweiße De Havilland Twin Otter, sie tippte kurz auf dem Grün der Rollbahn auf, hüpfte noch zweimal in die Luft und rollte dann langsam aus, bevor sie vor der Terrasse des Albatros zum Stehen kam.


  Die Luke öffnete sich und die kleine Gangway wurde ausgeklappt.


  Karls Besuch war eingetroffen.


  Ich klemmte einen Fünf-Euro-Schein unter das Teeglas, setzte meine Sonnenbrille auf und ging auf die Maschine zu. Meine Augen wirkten auf manche Menschen verstörend, bei einer Kellnerin im Flughafencafé war mir das egal, aber bei einem millionenschweren Geschäftspartner von Karl musste das nicht sein.


  Die ersten Fluggäste stiegen aus.


  Dann tauchte ein bekanntes Gesicht in der Luke auf und mein Herz schlug einen Salto.


  Francesco Colatoni!


  Der Italiener war einer von Karls ältesten Freunden und der Besitzer von La´tiffa.


  Er war so ganz anders als Karl.


  Er behandelte meine kleine Schwester wie eine Freundin, die er liebevoll verwöhnte und ihr jeden Wunsch von den Lippen ablas.


  Ich hatte mich oft gefragt, warum Francesco nicht mich gekauft hatte an jenem Tag, sondern sie ...


  ... aber dann wäre La´tiffa vielleicht bei Karl und seinen exotischen Vorlieben gelandet.


  Sie lachte gerne, hatte eine Stimme, die an den Tanz von Delfinen neben einem Schiff erinnerte, und wurde in der Gesellschaft von Menschen schnell unsicher.


  Und sie war eine begnadete Wellensängerin.


  An Karl wäre sie zerbrochen.


  Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und er drückte mich fest an sich. Es war ein wundervoller Moment, in dem ich mich geborgen fühlte, seine Wärme kroch über meine Haut und ich wünschte mich plötzlich zu Harim zurück.


  »Es ist schön dich wiederzusehen Mario.«


  Ich schaute über seine Schulter und suchte meine Schwester in den Passagieren. Vielleicht ließ Karl mich heute Abend mit ihr zum Strand.


  »Sie ist nicht dabei Sh´eeba«, seine Stimme klang seltsam gequält.


  »Hast du sie wieder in New York beim Shoppen vergessen?«, ich gab ihm einen Knuff in die Seite.


  »Autsch!«, er griff sich gespielt theatralisch an die Hüfte, »soll ich das Mal bei dir machen?«


  Wer weiß eigentlich nicht, dass das Seitenlinienorgan besonders empfindlich bei uns ist?


  »Also, wo ist sie? Und sag mir nicht, dass sie deine Wohnung putzen muss.«


  Er verzog schmerzhaft die Miene.


  »Später Sh´eeba.«


  Haben die beiden Streit?


  Ich sah in besorgt an.


  Ich traute es ihm zu, dass er ihr Abstand gönnte, wenn etwas bei ihnen aus den Fugen geraten war, »wenn ich helfen kann ...«


  Irgendetwas stimmt nicht ...


  Er legte mir den Arm um die Schulter und schob mich vorwärts, »lass uns meinen Koffer holen«.


  Widerstreben folgte ich dem Druck seiner Hand.


  Er hatte wahrscheinlich recht, es gab für alles einen Ort und eine Zeit und mitten in einer kleinen Menschenmenge auf der Rollbahn des Inselflugplatzes war wohl weder das eine noch das andere ...


  ... aber wenn wir erst zuhause sind.


  Das Gepäck wurde aus der Twin Otter ausgeladen und neben dem Elektrowagen des Gepäckdienstes aufgereiht.


  Ich schnappte mir die kleine Tasche, die er als Handgepäck dabei hatte.


  »Lass das oder willst du, dass ich mich vollkommen als Chauvinist fühle?«, protestierte er.


  Ich rollte gespielt entnervt mit den Augen, »soll ich jetzt etwas über dichtere Muskelmasse sagen? Wir sehen nur zerbrechlich aus«.


  Wieder dieses gequälte Gesicht ...


  Wenn er so weiter macht, fange ich wirklich an mir Sorgen zu machen.


  Aber was soll mit La´tiffas sein?


  Ist sie weggelaufen?


  Zutrauen würde ich es ihr.


  Nein, so dämlich ist sie nicht ...


  ... außerdem wo soll sie hin?


  Allerdings würde es zu Francescos Gesicht passen.


  ... und zu Karls seltsamen Verhalten.


  Bitte nicht!


  »Nein, ihr seit auch zerbrechlich Sh´eeba. Mehr als du zugeben willst.«


  Was bei allen Wassern ist los ...


  »Du schaffst es, dass ich mir Sorgen mache«, ich ging Richtung Parkplatz.


  Er lachte, aber es hörte sich eher wie das Bellen eines tuberkulosekranken Wachhundes an und deutete auf das offene Kutschtaxi, »damit fahren wir gleich?«


  Der Themenwechsel war ...


  ... ich schluckte.


  Aber wir sind ja bald in Fifhartjes.


  »Nope,«, ich klopfte im Vorbeigehen auf den Golfcaddy.


  »Das ist nicht dein ernst oder?«


  »Doch.«


  »Wenn ich in dem Ding fahre, kennen mich in fünf Minuten mehr Leute als einen Hollywoodstar.«


  Ich zuckte mit den Schultern, »unauffällig ist es nicht, stimmt«.


  »Wie viele davon gibt es auf der Insel?«


  »Eines.«


  Er stöhnte, »das ist nicht wahr, sag bitte, dass es nicht wahr ist.«


  »Du kennst doch Karl ...«


  »Ich geh zu Fuß!«


  »Kneifen gilt nicht!«, ich verstaute den Koffer auf der Rückbank, schwang mich hinter das Steuer und deutete auf den Beifahrersitz.


  Er schaute mich mit den Augen eines Hundewelpen an, der dringend musste, während es draußen in Strömen regnete, und stieg schließlich schicksalsergeben ein.


  Ich drückte das Gaspedal durch, der Caddy setzte sich summend in Bewegung.


  Der Flugplatz lag vor dem alten Schlafdeich zwischen Inseldorf und Hafen, wir würden etwa eine viertel Stunde brauchen, bis wir zuhause waren, plus dem Umweg.


  »Wir müssen noch Brötchen holen ...«, ich schaltete einen Gang höher.


  »Lass mich raten, die Bäckerei liegt wahrschlich nicht am Ortsrand.«


  »Nein.«


  »Leute ..., du willst echt mit dem Ding mitten in so ein verschlafenes Kaff fahren?«


  »Ja, Touristen schocken macht Spaß.«


  »Welchen Teil von, wir sollen euch nicht übermäßig in der Öffentlichkeit vorführen hat Karl eigentlich nicht verstanden?«


  »Naja, eigentlich führt er den Caddy vor und nicht mich.«


  »Klar, und im Zoo glotzen alle Leute auf den Käfig und nicht auf die Affen drin.«


  »Sag bloß, du magst keine Erdnüsse?«


  Er stöhnte wieder.


  Ich blinzelte unschuldig, »lieber Bananen?«


  Er legte mir eine Hand an die Seite und drückte leicht durch den dünnen Stoff.


  »Wo verlaufen bei dir noch mal diese Laterallinien?«


  Ich streckte ihm die Zunge raus und ab da kreuzte der Caddy im Zickzack über die Straßen, obwohl wir kaum ein Schlagloch aus ließen.


  


  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 21.10.1843, früher Abend


  


  Eisiges Wasser schlug über mir zusammen. Ich überkreuzte die Arme vor der Brust und ließ mich in die Tiefe sinken, während ich den Gesang der Verwandlung wirkte.


  Mein Körper floss in seine natürliche Form, die Beine verschmolzen zu einer kräftigen Schwanzflosse, die Arme formten sich zu eleganten Brustflossen und aus den sanft geschwungen weiblichen Linien meines Körpers wurde der spindelförmige Leib eines Raubfisches.


  Mit einem kräftigen Schlag der Schwanzflosse katapultierte ich mich vorwärts.


  Ich brauchte eine Wellensängerin um den Jungen zu retten.


  La´tiffa.


  Meine jüngere Schwester ...


  ... nur wusste sie noch nichts von meinem Plan, war bockig wie ein Pottwal und tat selten das, worum ich sie bat.


  Aber sie war die Einzige, die ich fragen konnte.


  Und ich hatte eine Ahnung, wo ich sie finden konnte.


  Im Gegensatz zu mir mochte sie die menschliche Form nicht besonders und verbrachte viel Zeit in ihrer va´Lascha vor der Aggra. Sie trieb sich entweder mit den Jungs herum oder war mit den übrigen Mädchen bei den warmen Quellen.


  Was immer sie da auch machen.


  Ich beachtete die schimmernde Kuppel der Aggra nicht und tauchte tiefer.


  Ich glitt um ein kleines Riff ...


  ... und hatte Glück.


  Sie schwebte vor mir, reglos, mitten in den Schlieren einer Warmwasserquelle.


  Sie schien zu dösen.


  »Hi.«


  »Hi«, sie drehte sich mit einem leichten Schlag der Schwanzflosse in meine Richtung, »wo warst du? Vater hat dich schon überall gesucht«.


  »Das ist schwierig zu erklären.«


  Sie rollte sich auf den Rücken und trieb mit dem Bauch nach oben.


  »Bei dir ist immer alles schwierig zu erklären«, sie klang genervt.


  Nicht gut.


  »Warum machst du das?«, ich musste das Gespräch in unverfänglichere Gefilde kriegen, bevor sie komplett dichtmachte.


  »Was?«


  »Na das mit der Quelle?«


  »Das gibt der Haut einen tollen matten Glanz.«


  Ich schluckte ungläubig, »das gibt der Haut einen matten Glanz? Damit wirst du doch irrsinnig langsam!«


  »Ja und na und! Die Jungs stehen drauf.«


  Aha ...


  »Du solltest es auch mal versuchen, das matte Grau steht dir bestimmt« sie drehte sich um die Querachse und stellte sich aufrecht, so dass sie senkrecht mit der Schnauze nach unten in der warmen Wassersäule hing.


  Sieht unbequem aus.


  »Vielleicht später La´tiffa.«


  »War klar. Also?«


  »Also was?«


  »Also warum bist du hier?«


  Ich schlug nervös mit den Brustflossen, »ich habe ein Problem ... und brauche deine Hilfe«.


  »Die Sorte Problem, die Vater Jahre seines Lebens kostet?«


  Ich schloss die Augen und erzählte ihr, was ich getan hatte und wo ich die letzten vier Tage verbracht hatte.


  Als ich die Augen wieder öffnete, schwebte ihre Schnauze wenige Zentimeter vor meiner und sie starrte mich ungläubig an, »du bist als Laich doch in eine kalte Strömung gekommen oder?«


  »La´tiffa ...«


  »Du spinnst echt!«


  »Sie wären ertrunken ...«


  »Ja und? Hast du ihnen gesagt, sie sollen mit einer Holzschale aufs Meer fahren?«


  »Es ...«


  »Und wie soll ich dir helfen? Nur so aus Interesse.«


  »Einer von ihnen ist schwer verletzt. Er braucht eine Wellensängerin.«


  Schweigen.


  Sie drehte sich wieder auf den Rücken und ließ sich im warmen Strom treiben.


  »La´tiffa bitte, er hat mich gerettet.«


  »Ich dachte, du hast sie gerettet.«


  »Ja auch ...«


  »Na was denn nun.«


  »Als sie den Mast gekappt haben ... ich hab nicht auf die Taue geachtet, eines hätte mich erwischt, wenn er nicht dazwischen gegangen wäre.«


  »Also nicht nur leichtsinnig, sondern auch noch dämlich.«


  »La´tiffa ...«


  »Es wird dich was kosten, wenn ich ihm helfen soll.«


  War ja klar ...


  Ich seufzte, »was denn?«


  »Du kennst doch den Jungen, der sich immer so um deine Gesellschaft bemüht.«


  Ich starrte sie verwirrt an, »da gibt es einige ...«


  »Den mit dem hellen Bauch und der süß geschwungenen Rückenflosse ...«


  ... süß geschwungene Rückenflosse ...


  »Kann sein ...«


  »Du wirst mich ihm vorstellen ... und zwei oder drei Treffen arrangieren. Bei denen dir dann natürlich plötzlich einfällt, dass du noch dringend etwas zu erledigen hast.«


  »Ich soll ...«, ich blinzelte ungläubig.


  »Genau!«


  »Ich kenn den doch nicht mal La´tiffa!«


  »Willst du, dass ich deinem Menschen helfe oder nicht?«


  »Ja ...«


  »Also?«


  »Ja ... verdammt also ja.«


  Sie schoss an mir vorbei, »dann sollten wir uns beeilen, es hört sich nicht so an, als hätte er noch viel Zeit.«


  Ich soll meine Schwester mit einem Verehrer von mir verkuppeln ...


  ... ich stöhnte und folgte ihr.


  »Du solltest echt mal drüber nachdenken deine menschliche Phase zu beenden Sh´eeba.«


  Reicht ein rolliger Thunfisch in der Familie nicht?


  Ich hatte meine i´Tascha, die Halbform angenommen, schob den Kopf aus dem Wasser und strich mir ein paar nasse Strähnen aus dem Gesicht.


  Das Schiff war noch nicht weit gekommen.


  La´tiffa durchstieß neben mir die Wellen. Statt der langen gischtweißen Haare, die für die menschliche Gestalt typisch waren, hatte sie einen kurzen roten Schopf.


  War ja klar, dass sie den Gesang variiert hatte, um sich abzuheben.


  »Ist es das?«, fragte sie.


  Ich nickte.


  »Und du meinst echt, dass sie damit noch nach Hause kommen?«


  Ich zuckte mit den Schultern, »ich hoffe es.«


  »Wahrscheinlich hast du ihr Leiden nur verlängert.«


  Sie streckte sich und trieb flach auf dem Wasser. Die Flosse glich einer eleganten Mondsichel, deren zwei Spitzen in langen Fahnen ausliefen. Der Fischschwanz war von extrem feinen Schuppen in zahllosen Grünschattierungen bedeckt und der menschliche Oberkörper hatte die klassische Sanduhrform.


  Ist ihr Busen straffer als meiner?


  Für jemanden, der nicht besonders viel Interesse an der menschlichen Gestalt hatte, investierte sie offensichtlich viel Zeit darin.


  Egal ...


  Ich fixierte eine Welle vor mir, »ich muss dir noch was sagen.«


  »Was? Hast du mit ihnen geschlafen? Mit allen oder nur mit einem?«


  La´tiffa ...


  Ich schüttelte den Kopf, »der Kapitän ist ein Ingenui.«


  
    Und sie singen doch

  


  


  


  Langeney, 27.08.2012, Früher Morgen


  


  Karl saß am Tisch und nippte an seinem Kaffee. Als Francesco eintrat, stand er auf und umarmte ihn, »Dotore!«. Seine Stimme war laut genug um die Wände zum Beben zu bringen.


  Ein seltsamer Moment, in dem er einfach nur ein Mann war, der sich freute, einen alten Freund wiederzusehen.


  Verstörend normal für ihn ...


  Meine Verwirrung passte zu meinen diffusen Ängsten und dem bröckelnden Weltbild, in dem er noch keinen neuen Platz gefunden hatte.


  Vorher war es einfacher, als seine düsteren Vorlieben eine Kluft zwischen uns schufen, die ich dankbar nicht hinterfragte.


  Aber was hat sich eigentlich geändert?


  ... und seit wann?


  Eigentlich nichts, es fühlt sich eben nur anders an.


  Ich füllte die Brötchen in den Brotkorb, während die beiden Männer sich immer noch abwechselnd auf die Schulter klopften.


  Das Begrüßungsritual endete so abrupt, wie es begonnen hatte und er nahm plötzlich mein Handgelenk und musterte meinen Unterarm, »du solltest Duschen, deine Haut ist trocken«.


  Genau das hat sich verändert!


  Vor dem Dünenhof hat ihn sowas nie interessiert.


  Und ...


  ... es stimmte zwar, aber sie war längst nicht so dehydriert, dass es nicht bis nach dem Frühstück warten könnte.


  Aber ich nickte und huschte ins Bad.


  Ich schaltete die Mischbatterie auf lauwarm und genoss die Tropfen, die auf meinen Körper rieselten. Meine Haut konnte Feuchtigkeit nicht speichern, sie produzierte kein Fett, sondern einen Film, der es mir ermöglichte mich geschmeidig durchs Wasser zu bewegen. An der Luft trocknete er schnell aus und meine Haut wurde rissig und brach auf.


  Natürlich wurde ich unter der Dusche nicht schlüpfrig wie ein Fisch, sondern eben ...


  ... geschmeidig.


  Und es fühlt sich einfach toll an.


  Ein Bad im Pool wäre noch besser ...


  ... oder am Besten gleich im Meer.


  Nicht übermütig werden.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ die Tropfen in mein Gesicht prasseln.


  Ich sollte mich von dem Fremden lösen.


  Aber ich fühlte mich schon, als würde ich auf einer schlingernden Eisscholle mitten in einem Sturm stehen und die faen´Laman störte nicht weiter.


  Jetzt wo ich wusste, dass die Verbindung da war, konnte ich es kontrollieren. Außerdem war ich neugierig.


  Er ist gut bestückt.


  Scheiße, jetzt höre ich mich schon an wie La´tiffa.


  Aber man musste nicht jedes Problem sofort lösen.


  ... und Fisch auch nicht!


  Ich schloss die Augen und stellte mir vor wie es wäre wieder mit der Gischt um die Wette zu tanzen, den Körper zu krümmen, aus den Wellen zu schnellen, Kapriolen zu drehen und klatschend in den Wogen zu versinken ...


  ... befreit von den plumpen Beinen, die mich aufs Land fesselten.


  Ich schnappte mir ein Handtuch und trocknete mich ab.


  Dieses Leben lag hinter mir und würde nie wieder kommen.


  Und ich muss Francesco ausquetschen, wo La´tiffa ist.


  Liegt Karls seltsames Verhalten an seinem Besuch?


  Aber er war schon öfters bei uns gewesen und normalerweise hielt das Karl nicht mal davon ab, mich auf der Terrasse oder im Studio zu genießen.


  Es hatte genug Tage gegeben, an denen Francesco meine völlig aufgelöste Schwester beruhigen musste, wenn sie mich in meinem derangierten Zustand gesehen hatte. Und es hatte auch mehr als ein heftiges Gespräch zwischen den beiden Männern über Karls Umgang mit mir gegeben ...


  ... die an Karl alle abgeperlt waren wie die Wassertropfen der Dusche von meiner Haut.


  Und dann noch Nermin, die nach ihrer mysteriösen Andeutung wie vom Erdboden verschwunden war.


  Ich seufzte, schnappte meine Sachen und ging in mein Zimmer.


  Ich entschied mich für eine knapp geschnittene weiße Röhrenhose und eine taillierte Bluse, an den Kragen steckte ich eine goldene Brosche mit einem springenden Delfin.


  Na bin ich schön oder bin ich schön?


  Ich musterte die Frau im Spiegel und musste lächeln.


  Sowas in der Art hätte La´tiffa auch gesagt.


  Es war nur eine Idee ...


  ... aber ich fand Nermin tatsächlich in der Küche. Sie half Joe mit dem Frühstück.


  Und diesmal würde ich bestimmt nicht mehr die Lobsternummer mit der Höhle machen.


  Sie schnitt Früchte für eine große Schale Fruchtsalat.


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen ...


  ... ich werde garantiert wieder so viel davon essen, dass ich Magenkrämpfe bekomme.


  »Denk nicht mal dran, Fische ernähren sich nicht von Früchten«, sie drohte mir spielerisch mit dem Messer, während ich nach einer Mango angelte.


  Hast du eine Ahnung!


  »Nö, aber auch nicht von Fischstäbchen«, ich schob mir den Brocken in den Mund und mampfte demonstrativ.


  »Wie? Hast du etwa noch nie den gemeinen Blockfisch gesehen?«, sie fuchtelte immer noch mit dem Messer vor meiner Nase herum.


  Wir grinsten beide, wirklich ehrlich wirkte es bei keinem von uns.


  Joe grüßte mich mit einem flapsigen Winken und kümmerte sich dann wieder um den Bacon und die Rühreier.


  Ich kannte Nermin lange genug, um zu wissen, was sie vorhatte.


  Sie will nicht darüber reden.


  »Danke Nermin.«


  »Wofür?«


  »... heute Nacht? Dass du ihn aus dem Watt gefischt hast?«


  Allerdings hättest du ihm noch ein Fahrrad spendieren können ...


  Ich schlang die Mango hinunter und schnappte mir noch eine Orange.


  »Das war doch nichts, ich bin nur ein paar Schritte ins Wasser und hab ihn zu den Dünen gezogen. Aber scheiße, der hat gestunken, sag ich dir«, sie wandte sich einer Banane zu.


  Wahrscheinlich bräuchte man eine Schieblehre um einen Unterschied zwischen den Würfeln festzustellen.


  »Was ist los Nermin?«


  Sie wusste genau, was ich meinte und stöhnte, es klang so gequält, als würde man die Luft aus einem Luftballon lassen.


  »Sh´eeba ...«


  »Ja?«


  Sie legte das Messer zur Seite und wischte sich die Hände an der Schürze ab, sie zitterten.


  »Red doch mit Karl ..., oder mit Francesco«, sie hatte den Kopf gesenkt und fixierte irgendetwas auf dem Fußboden zwischen ihren Füßen.


  Karl oder Francesco ...


  ... also wussten beide, was los war.


  Und Francesco ist ohne La´tiffa da.


  Es fühlt sich an wie ein Schatten, der immer da war und auf mich aufgepasst hat ...


  ... und der jetzt plötzlich nicht mehr da ist.


  Ich spielte mit dem Schnitz Orange herum.


  Scheiße!


  ... es traf mich wie der Schlag eines Orcas.


  Nermins dunkle Haut hatte die ungesunde Farbe einer Olive, sie sah mich an wie ...


  Ich dämlicher Fisch!


  Warum bin ich nicht früher drauf gekommen!


  Ich pfefferte den Orangenrest in die Spüle und stürmte ins Speisezimmer.


  »Was ist mit La´tiffa?«, ich schrie die beiden Männer an, meine Stimme überschlug sich.


  Francesco wurde kreidebleich und Karl schloss die Augen.


  Ich stand vornübergebeugt wie ein Raubtier und hatte die Hände auf die Tischplatte gestemmt.


  Bereit zum Sprung ...


  ... und ...


  Karl nickte.


  »Was hast du ihr angetan, Francesco?«, ich krallte die Finger in die Tischdecke bis meine Knöchel so weiß waren wie der Stoff.


  Endlose Sekunden verstrichen.


  Irgendwo im Hintergrund schlug eine von Karls Mondphasenuhren die volle Stunde.


  Zu spät ...


  ... sie war zu spät.


  »Sh´eeba, sie ist ...«, Francesco stockte.


  Ich wusste, wie der Satz endete, bevor er es sagte.


  Die Worte rissen einen Abgrund unter mir auf ...


  Er sah mich an, meine Lippen bebten, eine warme Feuchtigkeit sammelte sich in meinen Augenwinkeln.


  Nein!


  Bitte nicht ...


  ... alles, nur nicht ...


  Meine Knie wurden weich wie Butter und mein Magen war ein einziger schmerzhafter Klumpen in der Mitte des Körpers.


  ... ich fiel ...


  ... eisige Kälte kroch durch meine Glieder und Dunkelheit legte sich wie ein Schleier vor meine Augen. Ich stürzte in einen bodenlosen Abgrund, die Stimmen der Männer entglitten meinem Bewusstsein.


  Ein Wimpernschlag gerann zur Ewigkeit.


  Ich wollte diesen Augenblick für immer festhalten, diesen letzten Moment der Hoffnung, bevor er das Wort aussprach und La´tiffa für immer aus meinem Leben verbannte.


  »Sie ist tot.«


  Hatte Francesco das Unaussprechliche gesagt oder war es Karl?


  Meine Gedanken kreisten um das Gesicht meiner Schwester, um ihr Lachen und ihre wundervolle Stimme, mit der sie die Lieder der Wellensänger so kraftvoll zum Leben erweckt hatte.


  Sie ist tot ...


  ... ihre Wünsche und Träume ausgelöscht.


  ... das Morgen geraubt.


  »Wie ...?«, es war mehr ein Hauch als eine Frage.


  Ein Wispern im Wind, der Nachhall eines Lebens.


  Auf den Schock folgte die Wut, der Zorn, der Hass, wie ein Buschfeuer peitschte er durch meine Glieder, loderte über meinen Rücken, leckte über meine Arme.


  Sie war gestorben in diesem elenden Schicksal, das uns die Ingenui, die Menschen aufzwangen.


  Dirk stand hinter mir, wahrscheinlich richtete er einen Teaser auf mich ...


  ... falls ich ...


  ... ja, was tue?


  Ich bin Sh´eeba talan aman´Natur, Sturmsängerin der aman´Ih´gor, meine Stimme hat Macht. Ich bin eine Wächterin der Aggra und ich bin bereit mich einem großen Grauen entgegenzuwerfen oder mein Leben im Kampf mit einem Orca zu verlieren, um mein Volk zu schützen ...


  ... und konnte nicht einmal meine kleine Schwester beschützen.


  Ein Ton, ein einziger Ton, schneller als Dirk je reagieren könnte und Francescos Herz wird aufhören zu schlagen.


  Menschen sind so zerbrechlich ...


  Aber in seinem Gesicht standen nur Schmerz und Verzweiflung.


  Er hatte sie geliebt und sie war gegangen ...


  ... auf die endgültigste aller Arten.


  Langsam setzte ich mich, Karl entspannte sich ein wenig. Er machte eine unauffällige Handbewegung zu Dirk, der sich zurückzog.


  »Wie ... ist sie gestorben?«, ich zitterte noch immer am ganzen Körper.


  »Ich weiß es nicht ... sie wollte am Abend noch mal weg in einen Club. Sie ist nicht zurückgekehrt und ... zwei Tage später hat man sie tot am Strand gefunden ... Ertrunken, sie hat sich nicht gewehrt«, Francesco klang leer und tonlos.


  La´tiffa ...


  »Ein letasch´mari«, ich wischte mir über die Wange.


  Meine Tränen ...


  ... das Salz des Meeres.


  Er sah mich verständnislos an.


  Ich schluckte, »... jemand der einen zum Wasser trägt. Wir können keinen Selbstmord begehen, aber wir können jemand finden der es für uns tut ... der uns zurück zum Wasser bringt ... eben ein letasch´mari«.


  Ich stand auf und ging um den Tisch zu ihm.


  Ich legte ihm die Arme von hinten um die Schultern und presse ihn fest an mich.


  Er schluchzte leise, »ich habe doch alles für sie getan ...«


  Ja das hat er ...


  »Wir leiden Mario, jede Minute, die wir auf dem Land gefangen sind. Wir sind einsam, egal wie viele Menschen um uns sind. Wir spüren das Heben und Senken der Gezeiten, das Rauschen der Fluten, das Meer ruft uns, egal wie weit wir davon entfernt sind ... und wir wissen, dass wir nie wieder zurück können."


  »Ist es so schlimm ...?«, er weinte, ich spürte die warme Feuchtigkeit auf meiner Haut.


  »Ja.«


  »Wenn ich es geahnt hätte.«


  »Hättest du nichts tun können«, ich legte ihm den Kopf auf die Schulter, »sie hat dich geliebt Mario«.


  Warum hast du nichts gesagt La´tiffa?


  Es ist grausam, dass wir nicht mehr ins Meer zurückkönnen aber Selbstmord?


  Das passt doch nicht zu dir.


  »Meinst du ... wenn ich ihr nicht so viele Freiheiten eingeräumt hätte ...«


  »Du darfst dir keine Schuld geben Francesco, sie hat es fünf Jahre für dich ertragen, solange sie konnte ... einen Weg hätte sie immer gefunden, egal wie sehr du sie angebunden hättest.«


  Er nickte.


  Es bringt nichts, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden ...


  ... das hat er nicht verdient. Er ist genauso ein Opfer der Ingenui wie ich oder La´tiffa.


  Ich sah Karl an, wie er uns wortlos beobachtete.


  Und deshalb die Zellenhaft für mich ...


  ... oh Karl.


  Ich wusste nicht, wie lange ich einfach nur da stand und Mario umarmte, Bilder und Erinnerungen mit La´tiffa tanzten durch meinen Kopf.


  Irgendwann löste er meine Arme von seiner Brust und flüsterte, »danke«.


  Ich nickte ...


  ... und brauche Zeit, ein paar Minuten ...


  ... um es sacken zu lassen und um eine Welt zu verstehen, in der es keine La´tiffa mehr gab und in der Karl sich Sorgen um mich machte.


  Ich drehte mich zu ihm um, »darf ich ...?«


  Er nickte, fragte nicht, was ich wollte, gönnte mir einfach meinen Schmerz.


  Ich ging auf die Terrasse und ließ mich auf die Bank sinken. Es war noch früh am Morgen, die Sonne warf lange Schatten. In der Ferne zwitscherten ein paar Vögel und der Wind spielte mit den Leinenbahnen der Sonnensegel.


  Seltsam, wie friedlich es ist.


  Ein Unwetter würde passen, donnernder Regen, zuckende Blitze aber nicht so sommerlich ...


  ... es wirkte irgendwie falsch.


  Es interessierte niemanden, dass sie nicht mehr da war, am allerwenigsten die Welt.


  Nermin setzte sich zu mir.


  Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie auf die Terrasse gekommen war.


  Ihre Besorgnis ist rührend.


  Was würde ich ohne sie tun?


  »Du hast dich tapfer gehalten da drin«, sie drückte mir ein Glas in die Hand.


  Habe ich das?


  Weil ich es ertragen habe?


  Weil ich das Unvorstellbare einfach dumpf akzeptiert habe, statt mich dagegen aufzulehnen und jenen zur Rechenschaft zu ziehen, der sie so weit gebracht hat.


  Francesco konnte nichts dafür ...


  ... nein.


  Und doch, er war genauso schuldlos wie schuldig.


  Er hat sie gekauft, jeder der eine von uns von den Ingenui kauft, hält diesen verfluchten Pakt am Leben ...


  ... ohne den wir einfach im Meer versinken könnten, in der Vergessenheit ...


  ... unbemerkt.


  Aber so waren sie nicht, die Menschen, mit ihrer Gier alles und jeden kontrollieren und besitzen zu wollen ...


  ... und je reicher, desto gieriger wurden sie.


  Tränen brannten auf meiner Wange, wenn ich die Augen schloss, sah ich wieder La´tiffa.


  Ich werde meine kleine Schwester nie wieder lachen hören.


  Nermin legte mir einen Arm um die Schulter, »trink!«


  Sie meint es gut.


  »Wasser hilft nicht bei allem Nermin.«


  La´tiffa ...


  Warum habe ich es nicht verhindert?


  ... aber was hätte ich tun können?


  »Trink Sh´eeba.«


  Ich wollte widersprechen, aber mir fehlte die Kraft und ich nahm einen tiefen Schluck.


  Unter dem Wasser schwamm ein seltsam einlullender Geschmack.


  »Nermin?«


  Ich sah sie fragend an.


  »Du brauchst etwas Kräftigeres, als Wasser ... es wird dich schon nicht umbringen.«


  Und wenn schon ...


  ... ich kippte den Rest der Flüssigkeit hinunter.


  Ich weinte hemmungslos, presste mein Gesicht gegen ihre Schulter und vergoss bittere Tränen. Nermin schlang ihre Arme um mich und hielt mich fest.


  Wir singen die Hohen Lieder der Macht nicht mehr, wenn wir das Meer verlassen müssen ...


  ... aber ich stimmte den ersten Ton der alten Totenwache an, mit der wir jene wieder den Wassern übergaben, die wir liebten.


  Es war ein Lied ohne Worte ...


  ... betörend schön und klagend zugleich, ein letzter Dank für gemeinsam Erlebtes, ein Versprechen nicht zu vergessen.


  Ich verwob meinen Schmerz mit der Sehnsucht nach dem Meer, dem ewigen Steigen und Fallen der Fluten, dem Brausen des Sturms und der Stille und Schwärze der tiefen See ...


  ... langsam verklang meine Stimme ...


  ... wie das Pochen eines sterbenden Herzens.


  Ich zog die Beine an, legte meinen Kopf auf Nermins Schoß und ließ mich auf den Wogen des Rausches treiben ...


  ... weg von meinem Schmerz, hinein in ein dumpfes Vergessen ...


  »Ich dachte, dass sie nicht mehr singen, wenn sie ...«, Karls Stimme drang aus weiter Ferne in meinen umnebelten Geist. Ich spürte seine faltige Hand auf meiner Wange, die meine Tränen abwischte.


  Was immer sie mir in das Wasser getan hatte, es riss mich aus der bitteren Wirklichkeit ...


  ... die Stimmen versickerten in der Ferne.


  Ich schluchzte leise ...


  ... La´tiffa.


  Jemand streichelte über meine Haare und wischte mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Schlaf Sh´eeba.«


  Seit wann ist Karl so besorgt um mich.


  Ich versuchte, etwas zu sagen ...


  ... und bekam keinen Ton heraus.


  »Wie viel hast du ihr gegeben Nermin?«


  »Gutes Limoglas voll, sie hat alles getrunken.«


  »Wenn es stimmt, was die Ingenui sagen, wird es sie extrem dehydrieren. Mach ein paar Decken nass und wickel sie darin ein. Wir bleiben auf der Terrasse, bis sie wieder aufwacht. Und schaff mir diese Flitzpipen von Ingenui ans Telefon.«


  »Ja.«


  Das war das Letzte, das ich verstehen konnte, bevor ich endgültig in eine wattige Dunkelheit abglitt.


  


  


  


  


  


  


  
    Du bist ein Ingenui

  


  


  


  Langeney, 27.08.2012, Abend


  


  Roy stieß die Tür zur Seaside Longe etwas zu schwungvoll auf und atme tief ein.


  Es war ein unausweichliches Waterloo, in das er hinein marschierte ...


  ... standrechtliche Erschießung am Ende inklusive.


  Aber zumindest hatte er mit der Seaside Longe ein würdiges Schlachtfeld gewählt.


  Das Poseidon lag auf der Höhenpromenade direkt am Meer. Das postmoderne Gebäude war halbrundförmig, der Wellness- und Poolbereich bildete das Zentrum und die beiden Arme liefen in großzügigen runden Räumen mit einem atemberaubenden Blick aus. Der eine beherbergte das Hotelrestaurant Calypso und der andere die Seasiede Longe.


  Die Bar erstrahlte in viel Glas, Metall und Holz und mit ein wenig Fantasie konnte man sich durchaus vorstellen, auf einem Kreuzfahrtschiff zu sein. Der Fußboden sah aus wie das Stabdeck eines Segelschiffes und die Raumteiler erinnerten an eine Reling.


  In der Mitte stand auf einem Podest ein weißes Klavier.


  Die Pianistin war die junge Frau, die ihm heute Vormittag den Schlüssel gegeben hatte.


  Er musste lächeln, vielleicht konnte er sie nach dem unerfreulichen Gespräch noch zu einem Drink einladen und seine Gedanken in etwas entspanntere Bahnen lenken.


  Weg von Sabrina, den seltsamen Träumen, dem beinahe Ertrinken und der rätselhaften Fremden aus dem Dünenhof, die sich so vehement wehrte, in den Tiefen der Vergessenheit zu verschwinden.


  Besonders an die Träume, die ihn während der fast ganztägigen Schlaforgie malträtiert hatten, wollte er nicht denken.


  Die Nacht war anstrengend gewesen, aber zehn Stunden Dauerkoma ...


  ... das hatte er nicht mal in seinen Besten Studentenzeiten geschafft.


  Es ging um einen kleinen Flugplatz, er hatte irgendwen abgeholt mit einem quietschgrünen potthässlichen Golfcaddy und jemand war gestorben.


  Es war der geilste Trip seines Lebens ...


  ... wenn er was eingeworfen hätte.


  Aber erstens hatte er seine Sturm und Drangzeit schon hinter sich und zweitens ...


  ... der Schmerz und die Verzweiflung hatten sich zu real angefühlt für seinen Geschmack.


  Er wischte die seltsamen Gedanken beiseite.


  Herr Brandes hatte ihm eine SMS geschickt, dass er um 19:30 im Dorf sein würde. Inklusive einer überflüssig detaillierten Beschreibung seiner Garderobe. In der Antwort hatte er um das Treffen in der Seaside Longe gebeten, zu einer Odyssee durch das Inselörtchen hatte er heute keinen Nerv mehr.


  Herr Brandes saß an der Bar.


  Der Hinweis, dass er ein kariertes Holzfällerhemd trug, das mehr Leben als eine Katze hinter sich hatte, wäre als Erkennungszeichen völlig ausreichend gewesen.


  Roy schwang sich auf einen Hocker und streckte seinem potentiellen Henker mit übertrieben freundlichem Grinsen die Hand entgegen.


  »Guten Tag, sie müssen Herr Brandes sein. Mein Name ist Ross, Ryhgifarch Ross und ich glaube, ich habe ihnen den Ausflug ins Dorf heute eingebrockt.«


  Wenn er nach dem Schullandheim noch Illusionen über Lehrer gehabt hatte jenseits des Klischees, dass sie immer rote Kombis einer skandinavischen Automarke mit Gepäckträger fuhren ...


  ... Herr Brandes zerstreute sie restlos und schnell.


  Der Mann war Mitte fünfzig, das grau melierte Haar war leicht speckig und akkurater zu einem Seitenscheitel gekämmt, als es die Frisur eigentlich zuließ.


  Regelmäßige Friseurbesuche sollten bei einem Lehrergehalt doch theoretisch möglich sein, aber wahrscheinlich war es Ausdruck irgendeines Protestes gegen den modernen Konsumterror.


  Genauso wie die Klamotten!


  Sämtliche modischen Trends der letzten dreißig Jahre schienen einen großzügigen Bogen um ihn gemacht zu haben und das letzte Mal, dass er die Herrenabteilung eines Kaufhauses betreten hatte, war vermutlich während seiner Studienzeit.


  Dazu kamen die wässrig grauen Augen, die nervös hin und her huschten und so desillusioniert blickten, dass Roy sich fragte, was dieser Mann jungen Menschen wohl mit auf ihren Weg geben wollte ...


  ... außer schlechten Noten.


  Herr Brandes ignorierte die ausgestreckte Hand und musterte demonstrativ die Flaschen hinter der Bar, »sie bezahlen«.


  Roy zuckte mit den Schultern, »sicher, das ist wohl das mindeste. Bestellen sie, was sie möchten.«


  Herr Brandes machte eine Handbewegung zu der Barkeeperin, »ein Herrengedeck«.


  Er bestellte ein Gingerale.


  Im Hintergrund spielte die Französin irgendwas, das sich nach Zwergen und Elfen anhörte.


  Interessante Musikwahl ...


  »Es tut mir leid, dass ich solche Unannehmlichkeiten bereite ... wie ich schon ihrer Rektorin gesagt habe, war ich heute Morgen einfach am Ende meiner Kräfte«, Roy zögerte kurz und hoffte auf eine Reaktion, die nicht kam, »... ich habe niemanden in der alten Vogtei gefunden ... und die beiden Putzdamen in ihrem Schullandheim, waren ... nun sagen wir mal nicht sehr hilfsbereit«.


  »Tut mir leid, dass wir nicht alle drauf gewartet haben, bis sie besoffen schwimmen gehen«, der Korn lebte nicht besonders lange und mit einer Handbewegung forderte Herr Brandes die Barkeeperin auf, nachzufüllen.


  Aber nett, dass er ihm ein Alkoholproblem unterstellte, »es war vielleicht nicht ganz richtig ...«.


  »... ein Fahrrad zu klauen, nur weil sie gerade zu faul zum Laufen waren? Bestimmt nicht!«, beendete Herr Brandes den Satz für ihn und stürzte den zweiten Korn auf ex hinunter, »machen sie das eigentlich öfter, sich einfach was ziehen, wenn sie es grad brauchen?«


  Roy nippte an seinem Gingerale und verkniff sich jede Antwort, ein Streit mit dem Mann brachte ihn keinen Millimeter weiter.


  So bitter es auch war, er wollte was von ihm.


  Jenseits jeglicher Theatralik ...


  ... eine Anzeige brachte ihm jede Menge Ärger und Kosten.


  Anwälte berechneten ihre Dienste üblicherweise im Minutentakt und die Preise für ein einziges geschriebenes Wort ließen Bestsellerautoren vor Neid erblassen.


  »Ich will mich ja auch nicht rechtfertigen oder es schön reden. Es war ein Fehler und vielleicht gibt es ja einen Weg, wie wir das bereinigen können«, setzte er an.


  »Haben sie sich eigentlich mal überlegt, wie das Rad wieder raus zum Schullandheim kommt?«, Herr Brandes bestellte den dritten Korn.


  »... ich meine mit einer Anzeige ist keinem geholfen. Ich könnte es morgen wieder zurückbringen. Wenn ich nicht gerade völlig erschlagen bin, macht mir ein langer Spaziergang nichts aus ...«


  »Und bis dahin fahren sie kostenlos mit unserem Rad rum! Andere Leute zahlen 10 Euro pro Tag dafür.«


  Roy sog geräuschvoll die Luft ein, »ich ...«.


  »Das Rad nehm ich mit«, Herr Brandes leerte das halbe Pilsglas in einem Zug, »sind elf Kilometer bis zum Schullandheim«.


  »Es tut mir leid.«


  Ob es im Studiengang Lehramt ein Seminar gab, wie man seine Mitmenschen zur Weißglut trieb?


  Musste wohl.


  Roy malte sich gerade in den schönsten Farben aus, wie er seine Hand zur Faust ballte und mit viel Schwung in der blasierten Visage seines Gegenübers platzierte.


  Und er war wirklich kein gewalttätiger Zeitgenosse.


  »Elf Kilometer!«, wiederholte Herr Brandes und vernichtete den dritten Korn.


  Und was wollte er damit sagen?


  Die Musik stockte und nach einigen Augenblicken erklang die Melodie von »Brüder zur Sonne, zur Freiheit«.


  Roy drehte sich auf dem Barhocker um, revolutionäre Arbeiterlieder gehörten normalerweise nicht zum Repertoire einer Hotelpianistin ...


  Die junge Frau legte kurz den Kopf in den Nacken und öffnete die Lippen.


  Singen konnte sie!


  Die Stimme war engelsgleich ...


  ... aber der Text war noch besser!


  


  Schwestern, zum Morgen, zur Arbeit


  Schwestern, zum Fleiße erquickt


  Schnell aus der Betten Federn


  Wartet die Küche schon


  Schnell aus der Betten Federn


  Wartet die Küche schon


  


  Seht, wie die Kraft des Dirt Devil


  Endlos am Teppich zieht


  Bis euer Sauberkeit Wunsche


  Heime und Haus überstrahlt


  Bis euer Sauberkeit Wunsche


  Heime und Haus überstrahlt


  


  Schwestern, im Schweiße vereint


  Schwestern, die Mühen verhöhnt


  Ewig dem Manne ein Weib


  Heilig der Treue Schwur


  Ewig dem Manne ein Weib


  Heilig der Treue Schwur


  


  Sie schmetterte die letzte Zeile voller Inbrunst in den Raum.


  Die Seside Longe war noch nicht besonders gut besucht um diese Uhrzeit, aber die wenigen Gäste quittierten die gelungene Persiflage entweder mit Applaus oder ragen vor Lachen um Luft.


  So wie er.


  Roy hing wie der sprichwörtliche Schluck Wasser in der S Kurve auf dem Hocker und war verzweifelt bemüht das Gingerale in seinem Mund nicht zu einem peinlichen Unfall werden zu lassen, indem er es wie ein Lama in einem Schwall irgendwohin prustete ...


  ... vorzugsweise in das Gesicht von Herrn Brandes.


  Der beschäftigte sich weiterhin mit dem leeren Pilsglas vor ihm.


  Das Konzept von Humor war anscheinend noch nicht in seiner Galaxie angekommen ...


  ... brauchte vermutlich noch mindestens weitere vier Milliarden Jahre.


  Arme Kids!


  Was er wohl unterrichtete?


  Vermutlich Englisch und Mathe.


  Da konnte er so richtig die Sau raus lassen und den Oberlehrer mimen.


  Obwohl Deutsch und Geschichte auch passen würden, eigentlich sogar noch besser.


  Roy sah ihn fast bildlich vor sich, wie er einen pubertätsgebeutelten Vierzehnjährigen elegant vor die Wand laufen ließ mit Sätzen wie »... bei mir bekommst du keine 4, wenn du nicht mindestens sämtliche Herrscher des alten Ägyptischen Reichs mit Geburts- und Sterbedatum kennst«, oder »... mal wieder nicht den Dunst einer Ahnung von der deutschen Sprache was? Oder wie deine Generation das wohl zu sagen pflegt, voll kein Plan Alter«.


  Aber er schob die unangenehmen Erinnerungen an die eigene Schulzeit beiseite.


  Er musste Herrn Brandes nicht heiraten und Animositäten waren im Moment nicht besonders hilfreich.


  Außerdem würde er ihn nach diesem Abend niemals wieder sehen.


  Hoffte er zumindest ...


  Langsam fand auch der letzte Schluck Gingerale seinen Weg in den Magen und dankbarerweise nicht in die Lunge und sein knallrotes Gesicht nahm wieder eine menschliche Farbe an.


  Wenn er als Tierarzt endgültig scheitern sollte, konnte er also immer noch auf eine Karriere als Ampelmännchen hoffen.


  Gut zu wissen.


  Blieb das Problem, wie er diesen Abend abschließen sollte, ohne Herrn Brandes auf die Polizeistation zu katapultieren ...


  ... warum saßen sie hier überhaupt, wenn er sich so vehement weigerte, eine Entschuldigung anzunehmen?


  Die Pianistin schenkte ihm ein Lächeln.


  Wenigstens etwas ...


  ... auch wenn es nur das berufsmäßig einstudierte Lippenverziehen einer Hotelangestellten war, die auf Trinkgeld spekulierte.


  Aber er sollte auch für kleine Ablenkungen dankbar sein, Frustration brachte ihn genauso wenig weiter wie offen zur Schau getragene Abneigungen.


  Er drehte sich im Kreis ...


  ... das war Fakt ...


  ... und agierte dabei so ungeschickt wie ein puritanischer Pastor auf einer Nudistenfeier.


  Wenn er sich wieder Herrn Brandes zuwandte, sollte er so langsam einen schlauen Satz sagen, mit dem er die Kuh vom Eis bugsierte.


  Er lächelte zurück und die Pianistin deutete eine gespielte Verbeugung an ...


  ... süß war sie ja.


  Dann machte sie mit den Händen eine Bewegung, als würde sie Geld zählen.


  Er starrte sie verdutzt einige Sekunden an.


  So uncharmant war er noch nie auf Trinkgeld aufmerksam gemacht worden.


  Sie deutete auf Herrn Brandes und wiederholt ihre Handbewegung.


  Meinte sie etwa ...?


  Nein oder ...?


  Er drehte sich zu Herrn Oberlehrer um und legte die Geldbörse auf die Theke, »wie schon gesagt, es tut mir wirklich, dass ich ihnen solche Schwierigkeiten mache«.


  Er ließ dem Satz einen Fünfzig Euroschein folgen, den er auf die polierte Mähagonieoberfläche legte.


  »Nun ja ...«, Herr Brandes klang schon deutlich weniger garstig.


  Woher wusste die Kleine das?


  War er wirklich so naiv und blind oder kannte sie ihn?


  Er wollte nicht weiter darüber nachdenken und legte noch einen Fünfziger darauf. Die zur Faust geballte Miene seines Gegenübers entspannt sich ein wenig mehr.


  Bei dreihundert Euro grinste Herr Brandes, als wären sie die besten Saufkumpane und hätten schon so manche Runde gemeinsam um den Block gezogen.


  Das war dann wohl die teuerste Fahrradleihe seines Lebens.


  Roy klappte das Portemonnaie zu und streckte ihm die Hand zum Abschied entgegen.


  Noch ein paar Sekunden länger in seiner Gegenwart und er würde zum Mörder.


  »Und wie machen wir das mit dem kaputten Schloss?«


  Es gab nichts, das einen auf solche Momente vorbereitete, weder jahrelange Zenmeditation in einem buddistischen Kloster in Nepal noch grenzspirituelle Erfahrungen im australischen Outback ...


  ... und schon gar nicht das normale Leben eines Viehdoktors namens Rhygifarch Ross.


  Er wurde abwechselnd kreidebleich und knallrot und erinnerte dabei wahrscheinlich an ein Chamäleon, das in der Hölle über einen Zebrastreifen ging ...


  ... und die Umgebungstemperaturen da unten entsprachen gerade so ziemlich genau seiner Gemütslage.


  Er stand kurz vor der Explosion und wollte diesem aufgeblasenen Sackgesicht die Fünfziger in seine dämliche Fresse stopfen und dann mit steigender Begeisterung die nächsten zehn Minuten in die kleinen Schweinsäuglein hineinprügeln ...


  ... bis sie, wie Pflaumen platzten.


  Aber stattdessen legte er noch einen Hunderter auf den Stapel.


  »... und sagen sie jetzt nicht, dass das nicht für ihre wahnsinnigen Mühen und ein Schloss für 9,95 reichen wird.«


  Herr Brandes schnappte sich den Stapel Scheine, nahm Roys Hand und schüttelte sie kräftig, »ich wünsche ihnen dann noch gute Besserung nach ihrem unfreiwilligen Badevergnügen, und natürlich einen schönen Resturlaub. Lassen sie das Rad ruhig stehen, ich schicke morgen einen Schüler vorbei, der es holt«.


  Der joviale Gutmensch in Person ...


  ... er könnte ihn ...


  ... aber da war die menschliche Kröte schon aus der Bar.


  Und das war wahrscheinlich auch besser so, zumindest für Roy und seinen weiteren Lebensweg jenseits umzäunter Höfe und vergitterter Fenster.


  »Nicht ärgern.«


  Er zuckte zusammen.


  Die Pianistin hatte sich ohne, dass er es bemerkte, neben ihn gesetzt und ihm eine Hand auf den Arm gelegt.


  »Er ist wie die Arsch. Und salut.«


  Der Akzent war einfach göttlich.


  »Danke für deinen Tipp, ich wäre wohl nie darauf gekommen, dass er Geld will.«


  »Er kommt jedes Jahr in die Sommerferien, zwei- oder dreimal, mit die Schulklasse. Und dann ist er jede Nacht in die ... bars?«


  »Kneipen?«, er sprach zwar kein Wort französisch, aber das war offensichtlich ...


  ... sogar für ihn.


  »Ja genau in die Kneipen.«


  Er musste lachen und sie fiel nach ein paar Sekunden ein.


  Damit hatte er das zweifelhafte Vergnügen gehabt, den alky on duty des Schullandheimes kennen zu lernen.


  Herr Brandes hatte wohl irgendwann ...


  ... dem Zustand und Stil seiner Kleidung nach zu urteilen relativ kurz nach dem Studium ...


  ... beschlossen, den Frust seiner gescheiterten sozialpädagogischen Illusionen in größeren Mengen hochprozentiger Flüssigkeit zu ertränken.


  War also nichts Persönliches gewesen, der Mann brauchte nur Schotter zum Nachtanken und dafür hatte er ihn so uncharmant über den Tisch gezogen, dass er nicht einmal den Hauch einer Chance hatte, die sich dabei entwickelnde Reibungshitze als Nestwärme zu empfinden.


  In Spiritus Sanktus amen!


  Die vierhundert Euro Quersubvention der Leberzirrhose taten dadurch aber nicht weniger weh.


  Die Französin sah ihn mit leicht geneigtem Kopf an.


  Aber so weh tat das Loch in seinem Portemonnaie dann doch nicht, dass er nicht einer entzückenden jungen Frau einen Drink spendieren würde ...


  ... und welche schönere Ausrede könnte es geben, um mit einer Frau ins Gespräch zu kommen, als die, dass sie ihn gerettet hatte.


  Besser könnte es zum emanzipierten Zeitgeist wohl kaum passen.


  »Möchtest du was trinken?«


  Sie winkt der Barkeeperin zu.


  »Machst du mir einen Cidre Anne.«


  »Ich heiße Rhygifarch Ross und du darfst jetzt nicht lachen. Aber die meisten nennen mich Roy.«


  Sie biss sich sehr offensichtlich auf die Unterlippe und sah ihn aus schelmisch blitzenden Augen an.


  »Die Name ist fasciné. Ich bin Annick.«


  Er streckte ihr die Hand entgegen und versuchte damit zu überspielen, dass ihm gerade so gar nichts Geistreiches einfiel, das er sagen könnte.


  »Er kommt also öfters auf die Insel?«


  Das holperte schon sehr ...


  ... er sollte mal über eine Karriere als drittklassiger Fernsehkommissar nachdenken. Die grenzdebilen Fragen schien er perfekt drauf zu haben.


  Aber sie nahm es nicht übel, zuckte mit den Achseln und verzog die Lippen zu einem Schmollmund.


  Er wollte jetzt wirklich nicht darüber nachdenken was sie mit diesen Lippen ...


  ... aber in seiner Hose regte sich sehr offensichtlich etwas.


  Bitte nicht!


  Er versuchte verzweifelt sich die verschiedenen Aggregatzustände von Eistee vorzustellen.


  »Er ist ein billiger alcoolique. Er bezahlt nie die Rechnungen komplett, es war also klar, was er wollte.«


  Erst das Erlebnis mit der seltsamen Fremden im Dünenhof und jetzt mit ...


  ... wie hieß sie noch mal ...


  ... Annick, richtig.


  Mein Gott so untervögelt war er doch wirklich nicht ...


  ... oder?


  Allerdings ging der Moment der Peinlichkeit bei Annick schneller vorbei, vielleicht adaptierte er sich ja langsam an das Singledasein.


  Wenn es wirklich daher kam.


  In Hamburg war er doch auch nicht ständig mit einem Ständer rungerannt, und es hatte in der Beziehung mit Sabrina mehr als eine Phase längerer Abstinenz gegeben.


  Deutlich länger als die paar Wochen, die sie jetzt getrennt waren.


  Oder hatte sein Gehirn ungefragt einen Schalter umgelegt, dass er seine DNS jetzt wieder dem Genpool der menschlichen Rasse zur Verfügung zu stellen hatte?


  Sie nippte mit diesen wundervollen Lippen an dem Cidre. Das zarte Rot passte perfekt zu ihrem Teint und betonte die tiefen blauen Augen ...


  ... sie erinnerten ihn an die Fremde im Dünenhof.


  Er stürzte den Rest des Gingerales in sich hinein.


  Vielleicht sollte er sich wirklich so ein »Ich will ficken« T-Shirt kaufen, dann wüsste wenigstens jede Frau in der Nähe, dass sie einen großen Bogen um ihn machen sollte und auch nicht ansatzweise die Hoffnung auf ein irgendwie geistreiches Gespräch mit ihm hatte ...


  ... zumindest nicht, bevor sie ihn nicht mindestens einmal abgesamt hatte.


  Die Richtung, in die er sich gerade entwickelte, gefiel ihm absolut gar nicht.


  »Du kommst also auch öfter Annick?«


  Oh mein Gott ...


  ... ein einfaches Kompliment, ein paar nette Worte, eine beiläufige Andeutung über ...


  ... die weiße Strelitze in ihrem Haar.


  Irgendwo hatte er so etwas schon einmal gesehen.


  In irgendeinem Film wahrscheinlich.


  Aber es weckte eine seltsame Erinnerung, die nicht greifbar am Rand seines Bewusstseins herum waberte.


  Es hatte etwas zu bedeuten.


  Wenigstens brachte es ihn auf andere Gedanken.


  Er beugte sich leicht über die Theke und bestellte bei der Barkeeperin noch ein Gingerale.


  »Was ist das?«, Annick starrte auf seinen Hals.


  »Was?«


  »Die Kette!«


  »Oh, ach die.«


  Er zog das alte Schmuckstück unter dem Shirt hervor.


  An einem silbernen Kettchen baumelte eine Art ovale Münze.


  Ihre Reaktion hätte nicht heftiger sein können, wenn sie ein Vampir gewesen wäre und er ihr Kruzifix unter die Nase hielt.


  Sie zuckte erschrocken zurück und fiel dabei fast vom Barhocker.


  »Was ...?«, er versuchte ihre Hand zu greifen, aber sie glitt von ihrem Sitz und brachte einen schnellen Schritt zwischen sich und ihn.


  »Ingenui - Liber natus vitam ago, quomodo velim.«


  Er sah sie verwirrt an.


  »Und auf die Rückseite steht ... Disce pati non querens.«


  Sie war mittlerweile so weiß wie die Strelitze in ihrem Haar, atmet schwer und flüsterte so leise, dass er sie kaum noch verstehen konnte.


  »Ich kann kein Latein, tut mir leid ...«, er zuckte hilflos mit den Schultern, während sie leicht den Kopf drehte und auf ihre Strelitze zeigte.


  »Disce pati non querens ...«, hauchte sie leise.


  »Ich weiß nicht was es bedeutet Annick, ich habe die Kette von meinem Vater bekommen ...«


  »... lerne leiden, ohne zu klagen ...«


  »Bitte?«, er blinzelte.


  »Das heißt die Inschrift. Lerne leiden, ohne zu klagen. Die promesse der Ingenui.«


  Er starrte sie an wie das personifizierte Fragezeichen.


  Er wusste zwar jetzt, was die Inschrift hieß ...


  ... zumindest die auf der Rückseite ...


  ... aber schlauer war er dadurch nicht.


  Weshalb war sie von diesem uralten Anhänger so schockiert?


  »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede oder?«, fragte sie.


  »Nein, nicht die Geringste.«


  Langsam entspannte sie sich ein wenig.


  »Die Kette gehört einem Ingenui«, sie sah ihn immer noch lauernd an, als erwartete sie, dass er sich jede Sekunde in ein reißendes Raubtier verwandeln und sie anfallen würde.


  »Ok, ... und das heißt was?«


  »Du weißt wirklich nicht, was die Ingenui sind?«


  »Nein.«


  »Merde! Woher hast du die Kette?«


  »Von meinem Vater.«


  Die Antwort reichte ihr offensichtlich nicht.


  »Und er hat dir nichts darüber erzählt? Oder über die Ingenui?«


  »Nein!«


  Langsam wurde es nervig.


  Er hatte in letzter Zeit schon genug Abenteuer und Absonderlichkeiten erlebt und nach dem Waffengang mit Herrn Brandes hätte er wirklich nichts gegen einen schlichten und einfachen Abend mit einer hübschen jungen Frau einzuwenden gehabt ...


  ... vorzugsweise mit einem ausbaufähigen Open End.


  »Woher hatte dein Vater sie?«


  »Von Großvater.«


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen fragte sie gleich, ob der sie von Urgroßvater hatte und so weiter.


  Das Spielchen konnten sie locker bis runter zu Karl dem Großen fortsetzen.


  »Und er hat deinem Vater nichts ...?«


  »... nichts über die Kette und die In ... schlag mich tot erzählt hat? Nein!«, er beendete den Satz für sie in der Hoffnung, damit die Genealogie bis zu den Anfängen der Menschheit stoppen zu können.


  Sie sah ihn einfach nur durchdringend an.


  Es soll ja Männer geben, die in einer Bar eine Frau kennenlernen und mit ihr ...


  ... aber nein, das musste ein Gerücht sein ...


  ... erst der Dünenhof, dann die Frau am Ostende und jetzt die Französin.


  Man lernte eine Frau nicht einfach kennen und machte unsagbar unanständige Dinge mit ihr wie ins Kino gehen oder Pizza essen.


  Frauen schienen neuerdings mysteriöse Wesen zu sein, deren Wege und Beweggründe verschlungener waren als Gottes Pläne ...


  ... aber der arme Kerl hatte sich wahrscheinlich ein mentales Schleudertrauma eingefangen, als er Eva aus einer Rippe Adams geschnitzt hatte, und machte sich seither rar auf Erden.


  Konnte er gerade vollauf nachvollziehen.


  Keine Ahnung, wie er es mal bei Sabrina geschafft hatte ...


  ... oder den Perlen davor.


  Aber vielleicht zog er die hundert Irren des Tages im Moment einfach nur magisch an.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Großvater meinem Vater nichts über irgendeine Kette erzählt hat.«


  Sie merkte, dass er langsam sauer wurde.


  Gut!


  Sie ruderte mit den Händen, als suchte sie nach Worten.


  »Du bist dir sicher, dass dein Großvater ...«


  »Ja!«


  »Wie ...?«, sie nagte auf ihrer Unterlippe.


  »Bitte?«


  »Wie weißt du das ...?«


  »Weil meine Großeltern bei einem Bombenangriff auf Hamburg gestorben sind. Mein Vater kam zu Pflegeeltern. Ein Kriegskind, wie es im Buch steht. Die Kette ist eine der wenigen Dinge, die er von seinem Vater hatte.«


  »So ist die lignée unterbrochen worden«, sie entspannte sich und setzte sich wieder auf den Barhocker, wirkte aber immer noch seltsam nachdenklich.


  »Ok erklärst du mir jetzt, was los ist? »


  Sie sah Anne vieldeutig an.


  Die Barkeeperin rollte entnervt mit den Augen, zuckte dann aber mit den Schultern, »ich bin mal für fünf Minuten im Lager«.


  »Danke Anne.«


  »Ok ...«, er faltete die Hände im Schoß und wartete auf die jetzt hoffentlich kommenden alles erhellenden Erkenntnisse.


  »Die Kette ist ein Symbol für ...«, sie schien wieder nach Worten zu suchen, »es ist kein Krieg ... mehr eine realtion, ... wie sagt man ... Verbindung ... eine böse Verbindung«.


  Er seufzte, sein Französisch war nicht besser als sein Latein ...


  ... zumindest in der gesprochenen Form, »also sind die Inge ...«.


  »Ingenui.«


  »Also sind die Ingenui eine Verbindung?«


  Das mit dem böse würde er später klären, eines nach dem anderen.


  »Ja, aber das meinte ich nicht. Es sind zwei ... groupes ennemies. Die Ingenui auf der einen und die ...«


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Und die wer?«


  Sie nahm ihre weiße Strelitze aus dem Haar und legte sie auf die Theke, »... und wir«.


  Wenn er behaupten würde, nur Bahnhof zu verstehen, wäre das stumpf untertrieben und langsam verlor er auch die Lust am Rätselraten und kryptischen Andeutungen.


  »Ich habe keine Ahnung was du mir sagen willst Mädchen und es interessiert mich auch ehrlich gesagt nicht.«


  Das war so unhöflich wie ehrlich.


  Aber entweder rückte sie jetzt mit ein paar Weisheiten raus, vorzugsweise in großen Buchstaben und ganzen Sätzen oder er verkrümelte sich aufs Zimmer und gönnte sich einen Softporno im Pay-TV und einen Piccolo aus der Minibar.


  Das hörte sich zwar so spannend an wie eine Runde Socken tauschen mit Fußpilz war aber allemal besser als dieses hirnlose rumgerate, dass sein Großvater in einer Art Geheimloge war.


  Illuminatie für Arme wahrscheinlich.


  Süß war sie ja ...


  ... und vor zwei oder drei Tagen hätte er vielleicht sogar Spaß daran gehabt. Wahrscheinlich war es einfach nur eine Masche, um sich interessant zu machen und einen Kerl rumzukriegen.


  Nicht mal blöd.


  Bei ihm war es eben die Kette, bei einem anderen eine Uhr oder eine Anstecknadel.


  Allerdings hätte sie dann nicht wissen können, was auf dem Anhänger stand.


  Doch, er nahm die Kette meistens ab, wenn er in die Sauna ging oder den Pool heimsuchte, eines der Zimmermädchen hätte ihn finden können.


  Ein ganzer Ring von ...


  ... seine Fantasie ging mit ihm durch!


  Und nein, heute nicht.


  Manchmal mag Mann es eben einfach ...


  ... nun eben einfach.


  Leg dich aufs Bett, mach die Beine breit, fertig.


  Er versuchte, die Bilder einer nackten Annick auf seinem Kingsizebett wieder aus dem Kopf zu bekommen.


  Allmählich nervte es, dass sich seine Fantasie einen Stammplatz in der Lendengegend gesucht hatte. In der Rolle des schwanzgesteuerten Triebtäters fühlte er sich nicht besonders wohl.


  Wenn das so weiter ging, würde er zuhause in Hamburg einen Psychologen seine geistige Verfassung durchchecken lassen.


  Urbane Neurosen waren mittlerweile ja schon fast schick und ein Termin beim richtigen Therapeuten war so angesagt, wie in der gehypten Indisco aufzuschlagen.


  Alternativ konnte er sich natürlich auch eine Flasche Absinth und einen Abend in der Herbertstraße gönnen.


  Eine Runde auf dem Entsafter ...


  ... emotionsbefreite sexuelle Notdurftbefriedigung ...


  ... am Besten noch mit einer zur Prostitution gezwungen osteuropäischen Sexsklavin.


  Brachte wahrscheinlich mehr als die Suche nach einem nichtvorhandenen frühkindlichen Trauma, hinterließ aber garantiert eine hässliche Scharte in seinem humanistischen Weltbild von sich selbst.


  Es gab Dinge, die man nicht tun sollte, wenn man sich am nächsten Morgen noch im Spiegel in die Augen sehen wollte.


  Aber vielleicht übertrieb er gerade einfach nur wieder ...


  ... Sex war längst zur Ware geworden. Das hatten Generationen Männer vor ihm geschafft und die holde Weiblichkeit hatte bereitwillig mitgeholfen, daran änderten auch vierzig Jahre Emanzipationsbewegung oder oben ohne Proteste wenig.


  Sex sells, im Puff wie auf dem Cover der Fernsehzeitschrift.


  Es würde wohl kaum ein Zuhälter pleitegehen, nur weil er sich verweigerte und aus Überzeugung für eine anständigere Welt fünf gegen Willy spielte.


  Besser fühlte er sich durch diese Erkenntnis allerdings nicht.


  Eher wie der überzeugte Teebeutel Mülltrenner, der den Inhalt des Teebeutels in den Kompost füllte, den Beutel zum Altpapier legte und die Klammer, naja ...


  ... und jeden Morgen den Nachbarn dabei beobachtete, wie er den gesamten Hausmüll in die Restmülltonne der Wohnanlage gegenüber quetschte.


  Der ultimative Tritt ins Gemächt des grün alternativen militanten Müslimenschen, der konsequent auf Haferflocken zum Frühstück verzichtete, weil sie ihn so aggressiv machten.


  »Es ist kompliziert ...«


  Ja soweit waren sie schon mal und der Satz war Lichtjahre von Weisheiten in deutlichen Sätzen entfernt.


  Wenn er konsequent wäre, würde er jetzt aufstehen und ...


  ... da war dann wider der Sex, der sellte.


  Vielleicht lief ja gerade eine Krimiserie aus den 70ern. Die Schlaghosen waren der Hammer.


  Auf der anderen Seite winkte der erste Abend seit der Trennung von Sabrina, den er vielleicht nicht alleine verbringen würde.


  Das war schon ein paar Mühen wert ...


  ... und Annick als Notlösung zu bezeichnen ...


  ... da könnte man einen Ferrari auch als Beförderungsalternative umschreiben.


  Was soll´s ...


  »Es tut mir leid, wenn ich gerade ein wenig ... grob geklungen habe ...«


  Sie wirkte erleichtert und spielte mit ihrer weißen Blume auf der Theke.


  »C’est ok ...«


  »Ich weiß allerdings immer noch nicht, was die Ingenui sind.«


  Die Kunst war es einer Frau das Gefühl zu geben, dass sie etwas Besonderes ist und Mann auf sie eingeht.


  Zumindest hatte er das irgendwo gelesen.


  Hörte sich aber gut an.


  Und wenn er dafür Mitglied eines Geheimbundes werden sollte ...


  ... warum nicht, solang es half.


  »Es ist eine alte dispute. Die Ingenui auf der einen und wir auf die andere Seite.«


  »Und die Ingenui sind die Guten oder die Bösen?«, es gab Momente, da fiel es schwer, ernst zu bleiben ...


  ... aber für eine Nacht mit ihr ...


  »Weder noch ... es gibt kein Gut oder Böse, es ist ... kompliziert ...«


  »Und ich dachte schon, ich wäre so was wie dein Erbfeind, würde zumindest zu deiner Reaktion passen.«


  »Nein ...«


  So wirklich überzeugt klang das nicht, so kamen sie dem erhofften Ziel nicht näher.


  »Die Kette ist also ein Symbol. Und deine Blume auch?«


  Sie nickte, »es ist ein Merle Blanc.«


  »Ein was ...?«, er seufzte.


  »Eine weiße ... Amsel? Ja, ... Amsel. Ein Tier, das es nicht geben dürfte.«


  Es wurde nicht besser, »... ein schönes Symbol ... wie ein Einhorn«.


  Das war wohl die falsche Antwort, sie zog ein Gesicht wie ...


  ... naja eben eine Frau, die sich mit der völlig unpassenden Antwort eines Mannes herumschlagen musste.


  »Gib mir mal bitte die Kette.«


  Er nahm sie ab und reichte sie ihr, »kennst du die Übersetzung für den anderen Spruch auch?«


  »Ja.«


  Sie schien mit sich zu ringen, so als wäre sie unsicher, ob sie es ihm wirklich sagen sollte. Wenn es nur eine Masche war, um sich interessanter zu machen, war sie eine klasse Schauspielerin.


  Aber vielleicht ging es hier ja tatsächlich um zwei Geheimbünde und deren jahrhundertealte Ränkespiele und er war plötzlich mittendrin.


  Hörte sich zwar so unglaublich an als wäre ein UFO beim rückwärts einparken in den Hamburger Michel gekracht ...


  ... aber er fand langsam gefallen an dem Abend und vor allem daran, wie sie sich mit ihrem französischen Akzent um Begriffe wand.


  »Auf die Vorderseite ... Ingenui heißt die in Freiheit geborenen. Dann Liber natus vitam ago, quomodo velim ... in Freiheit geboren lebe ich mein Leben, wie ich will. Die Zeichen in die Mitte ist eine Acht, die Symbol für die Ewigkeit, um die sich eine gesprengte Kette windet, die Versprechen nie mehr in die Knechtschaft zurückzukehren. Auf die Rückseite ... Disce pati non querens ... lerne leiden, ohne zu klagen ... das in die Mitte ist eine fa´Lira ... eine Fußfessel.«


  Wenn sie sich das gerade ausgedacht hatte, war sie Spitze ...


  ... aber irgendwie glaubte er das nicht.


  Also doch das UFO im Michel.


  Außerdem war sie wieder so blass wie ihre Blume, sich damit zu beschäftigen ging ihr offensichtlich unter die Haut.


  Er legte seine Hand auf ihren Unterarm, »wir können uns auch über etwas anderes unterhalten, wenn du möchtest«.


  »Das ist vielleicht besser ...«, sie schob ihm die Kette wieder zu.


  »Danke für die Übersetzung.«


  Sie sah ihn seltsam traurig an, »gerne ...«.


  »Und redest du jetzt nicht mehr mit mir. Ich meine jetzt, da wir wissen, dass ich zu den ... und du zu den anderen gehörst.«


  Eigentlich war die Frage nicht wirklich ernst gemeint.


  »Es wäre vielleicht besser, wenn ich dich nicht kennengelernt hätte ... ja ...«


  »Aber ...«, er schluckte. Das nahm eine Wendung, die ihm überhaupt nicht gefiel.


  »... nichts aber, du bist ein Ingenui«, sie steckte sich ihre Blume wieder ins Haar.


  »Das hört sich ja fast so an, als wäre ich ein Aussätziger im Mittelalter.«


  Sie lachte, es hört sich wunderschön an, »nein! Nicht du bist die Aussätzige ...«


  Und damit wären sie wohl wieder bei den kryptischen Andeutungen.


  Irgendwo im Hintergrund fiel eine Tür hörbar ins Schloss.


  »Die Merle Blanc ... steht für ein sehr altes Volk ... und die Volk hat eine große Schuld auf sich geladen und die Ingenui lassen sie dafür büßen ... seit langer Zeit«, sie stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter, für einen kurzen Moment sah es so aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann drehte sie sich um und ging.


  Man könnte es auch Coitus interruptus nennen ...


  ... zumindest fühlte er sich gerade so.


  Soviel zu dem nicht allein Abend der sich gut entwickelt hatte.


  Wo hatte er den Fehler gemacht?


  Er brauchte echt eine Bedienungsanleitung für Frauen, aber die wäre wahrscheinlich dicker als die Bibel.


  Vielleicht war das der Grund, warum es immer mehr Schwule gab, dann musste Mann sich wenigstens nicht irgendeine gequirlte Sülze anhören, Interesse heucheln und wurde am Ende doch sitzengelassen weil...


  ... ja warum war sie jetzt eigentlich gegangen?


  Weil er nicht auf irgendein verborgenes Signal angesprungen war?


  Vielleicht stand sie ja auf den Typ Abenteurerarchäologe mit Peitsche und Hut und er hatte sich gnadenlos als Couch Potato geoutet, weil er nicht sofort eine Expedition in den Himalaja organisiert hatte.


  War ja auch egal.


  Auf jeden Fall war er rechtschaffen verschnupft und sexuell frustriert.


  Besonders Letzteres, da ihm jetzt nur wieder ein weiterer Abend vor dem Fernseher blieb.


  Das Lästigste an einer Familieninsel war das vollkommen Fehlen von Erwachsenenzerstreuung und damit blieben sämtliche Überlegungen ob er sein wohlfundiertes Wertegefüge mit einem Puffbesuch demolieren würde genau das ...


  ... Überlegungen.


  Anne kam mit zwei Kisten Cola und Limonade wieder, die sie rumpelnd hinter dem Tresen abstellte, »ist wohl nicht so gut gelaufen was?«


  »Nein, nicht wirklich. Ist sie jeden Abend hier?«


  »Annick? Ja, sie arbeitet tagsüber im Wellnessbereich und abends spielt sie Klavier.«


  »Danke.«


  »Sie kommt seit drei Jahren im Sommer auf die Insel und arbeitet im Poseidon. Ein bisschen strange aber nett ... dass sie mal mit einem der Gäste etwas angefangen hat, hab ich noch nie erlebt.«


  Das hieß dann wohl erstens vergebliche Liebesmühe und zweitens, dass die Geschichte über die Ingenui nicht ihre übliche Masche war, um Urlaubsbekanntschaften aufzureißen.


  Ok ...


  ... mental einordnen konnte er es damit aber immer noch nicht.


  Er nickte, »aber sie kommt aus Frankreich?«


  »So weit ich weiß ja. Sie hat hier wohl Verwandte, deshalb kommt sie jedes Jahr.«


  »Und die Blume in ihrem Haar?«


  »Scheint so was wie ein Tick zu sein, abends trägt sie die eigentlich immer.«


  Er nippte an den letzten Schlucken Gingerale und fühlte sich gerade wie ein Welpe, den man zusammen mit einem Sack Hundefutter an einer Autobahnraststätte ausgesetzt hatte.


  


  


  Aggra, VI. Qiuntilis, MMMCDLXVII Anno Urbis Conditæ, Hora Secunda


  (Unterwasserstadt, 6. July 2006, Vormitag)


  


  


  »Der Codex sieht aber auch nur eine einzige Nennung alle fünf Jahre vor und nicht drei Nennungen jedes Jahr!«, ich wollte nur noch raus aus dem Tablinum ...


  ... in den Riffpark, auf Patrouille um die Aggra oder auf den Grund eines Tiefseegrabens.


  Egal.


  Nur weit weg von Vater.


  Er stand auf, ging zu dem Rundbogen, unter dem Ma´rella irgendeinen Busch im Peristyl anhimmelte, und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, »Widerworte ... Widerworte, pubertäre Forderungen und Provokationen, das ist alles, was du kannst Tochter«.


  Blut schoss mir in die Wangen wie Lava nach einem Vulkanausbruch.


  »Du läufst in der Tunika eines Menschen herum, verbringst mehr Zeit mit deinen Sklaven als mit deinesgleichen, bewohnst eine Kammer im roten Turm, die bestenfalls verdienten Mitgliedern des fünften Zirkels zusteht, und verweigerst das Erbe deiner Familie. Hast du dich eigentlich jemals gefragt, weshalb dein Leben trotz der Ansammlung kläglicher Peinlichkeiten so glatt verläuft?«


  Ich schnappte nach Luft.


  »Nein vermutlich nicht und gleich wirst du mir wieder ungefragt und ungewünscht deine Meinung zu den großen Themen unseres Volkes angedeihen lassen, obwohl du weder in der Position dafür bist noch je sein wirst«, er drehte sich um und sah mich an, »nun, wolltest du nicht etwas sagen Tochter«.


  Ich schluckte, das Blut rauschte in meinen Ohren ...


  ... diesmal hatte er mich erwischt.


  ... pubertäre Forderung und Provokationen ...


  Aber ich musste zugeben, so wie er es aufzählte, hörte es sich an, als ...


  ... ich würgte den harten Kloß in meinem Hals hinunter, »... ich möchte auch nicht in der Position sein ...«.


  »Das ist mir klar, denn dann müsstest du persönlich Verantwortung übernehmen«, er drehte sich wieder um.


  »Ich übernehme Verantwortung, ich bin eine Sturmsängerin ...«


  »Und damit hast du hinlänglich bewiesen, dass du im Kreis um die Aggra schwimmen kannst. Ich bin zutiefst beeindruckt. Bitte verzeih, dass ich mir von meiner zweiten Tochter unter dem Begriff Verantwortung etwas mehr erhofft habe.«


  Ich schloss die Augen.


  Streit war seit langem unsere bevorzugte Kommunikationsform ...


  ... genau genommen, seit er mich in den Pazifik geschickt hat.


  Neu war allerdings, dass er mich arrogant und von oben herab demontierte.


  Damit hatte unsere Beziehung einen neuen Tiefstpunkt erreicht.


  Seltsamerweise tat es mir leid.


  »Du vertrittst Dinge, die falsch sind«, das klang kleinlauter als ich wollte.


  »Ich vertrete Dinge, die alternativlos sind, und erlaube mir nicht den Luxus einer pubertären Protesthaltung.«


  Ich schluckte, »die Ingenui sind nichts weiter als eine Bande entlaufener Sklaven, die uns erpressen und weil wir es nicht wahrhaben wollen, nennen wir es Schutz«.


  Hört sich das so abgedroschen an, wie es sich gerade anfühlt?


  »Es funktioniert.«


  »Ja, sie terrorisieren oder töten jeden, der auch nur eine Schwanzflosse von uns gesehen hat.«


  »Ich wiederhole mich gerne noch einmal, da es dir offensichtlich schwerfällt mich zu verstehen Tochter. Es funktioniert.«


  »... sie schützen uns nicht, sie halten uns in einer Vergangenheit gefangen, die es nicht mehr gibt.«


  »Diese Vergangenheit ist unsere Kultur.«


  Ich ruderte mit den Armen und starrte seinen Rücken an, »die Ma´anan sind unsere Kultur. Das hier ... ist nur eine tote Lebensart der Menschen, die wir weiterleben, weil sie uns mal gefallen hat«.


  »Und wieder zeigst du, dass du nichts verstanden hast und nicht verstehen willst. Wie oft hast du die Gesänge der Erinnerung gesungen?«


  Ich fühlte mich seltsam kraftlos, als würden mir seine kalten Worte das Leben aus dem Körper saugen.


  Wie oft?


  Gar nicht. Kein einziges Mal. Sie sind todlangweilig.


  »Ich bin ... noch immer mit dem Studium beschäftigt.«


  »Ich hatte nichts anderes erwartet. Ich nehme an, dein Sklave ist ein interessanteres Studienobjekt.«


  Ich kann nicht mehr ...


  Er zerpflückte mich wie ein großer Grauer einen Orca.


  »Können wir es nicht einfach beenden, Vater?«


  Er fuhr herum und stand mit zwei, drei schnellen Schritten hinter seinem Schreibtisch, »beenden? Was? Deine Ignoranz Tochter? Ich würde etwas darum geben«.


  Nein, das Gespräch ...


  Aber ich senkte nur gequält den Blick, »ist doch egal, ob sie uns schützen oder nicht. Der Preis ist einfach zu hoch«.


  »Und wie hoch, darf der Preis unser Volk zu retten deiner Meinung nach sein? Eine Handvoll Sesterzen, Bodenschätze oder ein paar Goldbarren aus gesunkenen Schiffen?«


  Ja so was in der Art, auf jeden Fall nicht ...


  »... du verschacherst uns. Verdammt Vater, du verkaufst dein eigenes Volk in die Sklaverei!«


  Sein Hand landete krachend auf der Schreibtischplatte.


  »Schweig!«


  Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, während wir uns gegenseitig taxierten, wie Raubfische die einen Brocken Fleisch umkreisten ...


  ... wenigstens hatte ich ihm eine Emotion abgerungen ...


  ... allerdings war ich eindeutig in der unterlegeneren Position.


  ... und wir sind noch nicht mal bei dem, weswegen er uns hergebeten hat.


  Ich zuckte mit den Schultern, »du musst wissen, was du machst, du bist der amasch´Lareff«.


  La´tiffa atmete geräuschvoll aus.


  Weder sie noch Ma´rella mochten meine Waffengänge mit Vater ...


  ... vorlaut, respektlos, unverschämt ...


  ... ja ich weiß und ihr mich auch ...


  Bin ich halt der Schmuddelfisch der Familie, euch hat er ja auch nicht ...


  Stop!


  Das brachte nun wirklich nichts.


  Er verkrampfte kurz die Hand, dann machte er eine wellenförmige Bewegung in der Luft über dem Schreibtisch und ein durchscheinender Fischschwarm schien aus dem Nichts aufzutauchen.


  Tausende und abertausende schimmernde Leiber, die sich in einem wahnwitzigen Tanz drehten und wanden, in den Schwarm hinein- und wieder hinaushuschten und nie für mehr als den Hauch eines Moments an ein und der derselben Stelle verharrten. Ein Vorhang, oder besser ein Strudel aus flüssigem Silber, in dem es unmöglich war, mit den Augen einem Tier für zwei Sekunden zu folgen.


  »Die Fische am Rand bieten sich Fressfeinden an, so schützen sie den Schwarm. Das ist die Art unseres Volkes zu überleben. Die wenigen leiden für die vielen. So haben wir die Saurier überlebt, die Großen Grauen und die Orcas ...«, das Mantra meines Vaters, das er nicht müde wurde, mir vorzubeten.


  Die Menschen haben einen tollen Kraftausdruck dafür ...


  ... Bullshit.


  »Und heute haben wir die Sturmsänger, die unser Volk schützen.«


  La´tiffa stöhnte.


  »... und so werden wir auch die Menschen überstehen«, beendete er ungerührt seinen Monolog.


  »Das ist der Plan Vater? Wir sitzen es aus und warten, bis sie irgendwie verschwunden sind?«


  »Sie sind zu maßlos mit den Ressourcen des Planeten, sie werden sich früher oder später selbst vernichten.«


  »Solange du das wenigstens selber glaubst, ist es schön Vater. Du machst unser Volk zu einer dieser Ressourcen. Du verkaufst uns!«


  »Und wie immer bist du blind und ignorant Tochter. Wir halten sie ebenfalls als Sklaven.«


  »Das ist doch was ganz anderes! Das sind die Nachfahren der Sklaven, die wir vor zweitausend Jahren in die Aggra geholt haben. Sie kennen seit Generationen nichts anderes. Und wir behandeln sie gut und respektvoll.«


  Er ließ sich in den wuchtigen Sessel hinter dem Schreibtisch sinken, »und das willst du einem Fernsehteam der Menschen erklären, wenn du sie über den Schwarmplatz führst?«


  Das Argument war nicht neu ...


  ... und es war mir noch nie gelungen, es zu entkräften.


  »Wir könnten sie freilassen ...«


  Er lachte freudlos, »und dann? Uns den Ma´anan anschließen? Ist es das, was du willst? Ausgerechnet du?«


  »Es gibt ...«, begann ich.


  »... Wege und Lösungen, friedliche Koexistenz und gemeinsames Zusammenleben. Ich weiß. Die Menschen hassen oder fürchten uns! Punkt! Sie leben nicht mit etwas zusammen, das sie nicht verstehen und das morgens ein Fisch und nachmittags ein Mensch ist. Bei den Wassern, sie schaffen es doch nicht mal, friedlich mit sich selbst zu leben«, er wirkte plötzlich erschöpfter, als ich es jemals zuvor gesehen hatte.


  Ich weiß ...


  »Es muss eine bessere Lösung geben als die Ingenui ...«


  »Solange du das wenigstens selber glaubst, ist es schön Tochter. Aber wie immer bist du blind und willst nicht verstehen. Wir überleben, weil die Menschen nichts von uns wissen.«


  »Warst du mal bei einer Übergabe dabei? Hast du gesehen, wie die Ingenui die Opfer behandeln? Sie lassen ihnen nicht mal Zeit den Gesang zu wirken, sondern ziehen sie aus dem Wasser wie ...«


  Er sah mich an.


  »Nein ich war nie dabei, aber ich bin derjenige, der sie in dieses Schicksal verurteilt. Das ist keinen Deut besser, glaub mir.«


  Schweigen.


  Das sanfte Licht der Kuppel sickerte stärker ins Tablinum und vertrieb die letzten Schatten aus den Ecken.


  Es ging auf die Hora Secunda zu.


  Ich erschrak.


  Zum ersten Mal, seit ich denken konnte, wirkte Vater alt. Der Sessel, in dem er jeden Morgen die Salutatio abnahm, schien ihn zu erdrücken. Tiefe Falten hatten sich um seinen Mund gegraben und unter den Augen lagen dunkle Ringe.


  Wann ist das denn passiert?


  »Warum hast du uns hergebeten Vater?«


  La´tiffas Stimme.


  Ich schüttelte meine Verwirrung ab.


  Er beugte sich nach vorn und entrollte ein Schriftstück auf dem Schreibtisch, »ich werde morgen bei einer Sondernennung die Fünf bestimmen, die für Ai´venna gehen werden.«


  Ich sog scharf die Luft ein.


  Der Moment der Schwäche war verflogen, sein Gesicht war wieder so unbeteiligt und zeitlos wie immer, »diese Familie, die Edelste in der Aggra wird dabei ebenso ihren Beitrag leisten wie die geringste ...«


  Was soll das jetzt wieder heißen?


  »... und deshalb werde ich euch beide als natiff´Te´tala nennen.«


  La´tiffa ächzte.


  Das war wie ein Schwinger mit einer Orcaflosse ...


  ... oder als hätte mir jemand urplötzlich den Boden unter den Füßen weggezogen.


  Das ...


  Ich sprang auf, lief in dem plötzlich viel zu kleinen Raum auf und ab, meine Knie waren weich wie Butter und mein Magen war ein harter Klumpen in der Mitte meines Körpers.


  ... und deshalb werde ich euch beide als natiff´Te´tala nennen.


  Die Worte klingelten in meinen Ohren, hallten in meinem Bewusstsein wieder wie Echos in einer Schlucht.


  Meine Schwester schluchzte ...


  Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare ...


  ... zitterte ...


  ... wollte den Mund öffnen, aber er gehorchte mir nicht.


  Ich hätte eh keinen Ton herausbekommen.


  Unter mir öffnete sich ein Abgrund, der mich und meine Welt verschlang.


  Minuten gerannen zu endlosen Ewigkeiten.


  Ich starrte ihn an.


  Ma´rella, die stumm im Rundbogen stand hatte den Kopf gesenkt.


  Ich ruderte hilflos mit den Armen, versuchte verzweifelt ein wenig Fassung zurückzugewinnen.


  Das Blut rauschte in meinen Ohren und meine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Das ... das kannst du nicht machen, wir sind deine Kinder. Vater ...«


  Es war so leise, dass ich mich kaum selber verstehen konnte, aber er bewegte sich.


  Er nahm die Feder und schrieb etwas auf die Papierolle.


  »... pubertäre Forderungen, selbst jetzt. Wenn du nur ein einziges Mal in deinem Leben Demut gezeigt und Bitte gesagt hättest ...«


  Ich starrte ihn fassungslos an.


  »Vater bitte ...«


  La´tiffa hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte hemmungslos.


  »Dafür ist es jetzt zu spät!«, er nahm die Stange Siegelwachs, hielt sie über die Kerze und presste seinen Ring in die kleine rote Pfütze auf dem Papier.


  Ich hatte den Bogen überspannt ...


  ... aber ...


  »Vater bitte, lass La´tiffa dabei raus ... wenigstens sie.«


  Er sah mich an und für einen kurzen Augenblick huschte ein gequälter Schatten über sein Gesicht, »der Codex schreibt vor, dass die Jüngsten genannt werden ...«.


  Ich schloss die Augen.


  Er opfert La´tiffa, um mich zu bestrafen ...


  ... wie sehr muss er mich hassen ...


  »... was dir bekannt wäre, wenn du mehr Zeit mit dem Studium der Gesänge der Erinnerung verbracht hättest und weniger mit deinem Sklaven. Wir stehen auf den Schultern, jener unter uns.«


  Ich öffnete den Mund ...


  »Schweig! Du wirst zum ersten Mal in deinem Leben Verantwortung für dein Volk übernehmen, Tochter!«


  Er klopfte zweimal auf den Schreibtisch und die Tür zum Tablinum öffnete sich.


  Ich drehte mich um und starrte in die verlegenen Gesichter von vier Sturmsängern.


  Ich kannte sie, ich war mit ihnen geschwommen, wir hatten zusammen gezecht und gelacht ...


  »Macht sie für die Übergabe bereit.«


  »Ja Erster.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ma´rella mit hängendem Kopf ins Peristyl ging.


  Sie hat nicht einen Ton gesagt ...


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Der Morgen danach

  


  


  


  Langeney, 28.08.2012, Mittag


  


  Wieder eine Tür, die krachend ins Schloss fiel.


  Er sollte über Automatiktüren nachdenken, oder nicht jede schlechte Angewohnheit von Nermin übernehmen.


  Ein Fünfzehn-Minuten-Telefonat mit den Ingenui genügte und er fühlte sich so tiefenentspannt wie nach einer Kneipenschlägerei mit einem Sumoringer.


  »... verstehen sie es bitte, ich würde ihr wirklich gerne das Halsband abnehmen. Die Kosten dafür sind mir gleichgültig.«


  »Ich kann natürlich nachvollziehen, dass sie das Halsband als optisches Manko empfinden Herr Dragus, aber betrachten sie es bitte als Schutz ihrer Investition. Es verhindert, dass ihr Exemplar sich in eine andere Gestalt als die eines Menschen verwandelt.«


  »Und weshalb verhindert es diese ... Verwandlung?«


  »Weil sie es nicht verformen kann, Herr Dragus. Nur Menschen haben so schmale Hälse, bei jeder anderen ihrer Gestalten würde es irgendwo im Inneren des Körpers liegen und lebenswichtige Strukturen zerstören.«


  »Also kann sie sich nach wie vor verwandeln, aber sie verletzt sich, wenn sie es tut?«


  »Genau so ist es Herr Dragus, außerdem wäre der Versuch sehr schmerzhaft.«


  »Noch ein Grund mehr, dass ich ihr dieses Halsband abnehmen möchte.«


  »Wie ich schon sagte Herr Dragus, das ist leider nicht möglich. Wenn sie es selbst versuchen, verletzen oder töten sie ihr Exemplar höchstwahrscheinlich.«


  Allein der ablativ inkompetente Ton der Dame hatte seinen Blutdruck in schwindelerregende Höhen schnellen lassen.


  Francesco saß an dem runden Caféhaustisch auf der Terrasse und starrte ihn erwartungsvoll an. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Und?«, die Frage des Freundes klang so fahrig, wie er aussah.


  »Sie schläft noch.«


  Francesco machte eine erleichterte Handbewegung, »wenigstens etwas.«


  Er seufzte, »ja«


  »Und die ...?«


  »... Ingenui?«


  Francesco nickte.


  Er hatte nicht vor ihm den Teil mit dem Halsband zu erzählen.


  »Sie waren nicht auskunftsfreudiger, als bei dir. Aber wenigstens bedauern sie jetzt das Ableben von La´tiffa und bieten dir eine Kompensation an.«


  »Und das heißt?«


  »Du kannst dir eine Neue aussuchen.«


  Francesco stieß die Luft aus, es hörte sich an, als würde ein Walross prusten, »die haben sie doch nicht mehr alle!«


  Karl zuckte mit den Schultern, »aus ihrer Perspektive ist es wahrscheinlich ein großzügiges Angebot«.


  »Und die stirbt dann auch wieder nach ein paar Jahren!«


  Karl nickte ...


  ... und damit waren sie wieder mitten im eigentlichen Problem. Der Ausbruch des Freundes war zumindest eine kurze Ablenkung gewesen, »nach Auskunft der jungen Dame handelt es sich um eine seltene aber leider nicht besonders langlebige Spezies. Fünf bis zehn Jahre, länger leben sie nicht. Und da war La´tiffa sogar noch am unteren Ende der Regel«.


  »Das ist doch Quatsch! La´tiffa war Hunderte von Jahren alt!«


  »Habe ich ihr auch gesagt.«


  »Und?«


  »Die Antwort war, dass sie komplexe Zusammenhänge anders empfinden als wir. Für sie sind es Jahre, für uns Wochen oder Monate«, Karl nahm die Teetasse und musterte die bersteinfarbene Flüssigkeit kurz, bevor er einen tiefen Schluck nahm.


  Das war das Krux mit den Ingenui, nach ein paar Minuten klangen ihre Erläuterungen plausibel.


  Anscheinend selbst für Francesco, der gerade La´tiffa verloren hatte.


  Der Italiener presste den Rücken gegen die Lehne, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte zwischen den Sparren des Pergoladachs hindurch.


  Oder war es nur die schlichte menschliche Sehnsucht nach einer einfachen Erklärung.


  »Und glaubst du es?«, fragte er tonlos.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Francesco antwortete, »das mit den komplexen Zusammenhängen könnte sogar stimmen. Mit echtem Geld war La´tiffa die Sparsamkeit in Person, aber ihre Kreditkarte konnte sie so schnell durch Scanner ziehen, dass sie fast geschmolzen ist«.


  Karl gab dem Tee in seiner Tasse einen leichten Schubs und beobachtete die winzigen Wellen, die um die Kluntjes kreisten, »aber bedeutet das, dass ...«


  »... dass sie Zeit anders wahrnehmen als wir? Ich weiß es nicht«, Francesco fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


  Karl stellte die Tasse ab, »bei Sh´eeba ist mir das nie aufgefallen«.


  »Mir bei La´tiffa auch nicht. Aber sie hatte auch eine Uhr.«


  »Sh´eeba hat auch eine.«


  »Also?«


  »Wir könnten Sh´eeba fragen.«


  »Damit sind wir beim nächsten Thema ...«, Francesco beugte sich nach vorn und sah Karl durchdringend an, »... sollen wir ihr sagen, dass sie nur noch ein paar Jahre zu leben hat oder nicht?«


  Das war ihm bewusst ...


  .... Karl ballte die Hand hilflos zur Faust und zögerte kurz, »fünf bis zehn Jahre, Herrgott ...«


  »Und fünf Jahre davon sind schon um Karl.«


  »Mindestens, sie müssen doch schon ein Leben gehabt haben, bevor sie zu uns kamen.«


  Wie rechneten die Ingenui das, ab Geburt oder Fang?


  Fang, seltene Spezies!


  Nur ein Gespräch mit ihnen genügte und er übernahm ihren Duktus.


  Er stellte die Teetasse ab, »natürlich werden wir mit ihr reden«.


  Francesco sah zufrieden aus. Das war offensichtlich das, was er hören wollte, »mit Möpmöp war es einfacher damals«.


  Wie kam der Freund jetzt auf ihr altes WG-Meerschweinchen.


  »Sag nicht, du hast gerade an Möpmöp gedacht.«


  »Doch.«


  Karl nickte, »war eine verrückte Zeit«.


  »Ja, WG und Studium, ist das nicht immer irgendwie verrückt.«


  »Er war schon eine Hausnummer«, Karl betrachtete wieder den Tee, der um die Kluntjes schwappte.


  »Wie alt ist er geworden? Elf.«


  »Zwölf glaube ich. Aber er hat sich nicht selbst umgebracht.«


  »Was eigentlich gegen die Aussage der Ingenui spricht.«


  Karl gab ein undefinierbares Geräusch von sich, »wo haben wir uns da nur reingeritten Francesco«.


  Schweigen.


  Karl schenkte sich Tee nach, während Francescos Blick durch die umliegenden Dünen streifte.


  »Hast du sie wirklich wegen Agnes gekauft Karl?«


  »Ich weiß es nicht ...«


  »... aber?«


  »... vermutlich.«


  »Zumindest ein Grund.«


  »Wie würdest du dich fühlen, wenn deine Mutter dir als Kind erzählt hat, dass deine Schwester von den Meermenschen entführt wurde und nicht tot ist. Und fünfzig Jahre später wirst du zu so einer Auktion eingeladen ...«


  Francesco sog die Luft ein, »wie schon gesagt, zumindest ein Grund.«


  »Und du, warum hast du La´tiffa gekauft?«


  »Ich weiß es nicht. Weil du Sh´eeba gekauft hast, du mir das Geld dafür gegeben hast oder ich einfach eine Meerjungfrau vögeln wollte. Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Und jetzt sitzen wir da.«


  Ein Windstoß ließ die Kette, an der er Sh´eeba festgebunden hatte, leicht vibrieren.


  Francesco runzelte die Stirn, »machst du das eigentlich immer noch mit ihr.«


  Karl schloss die Augen, weshalb hatte er nicht daran gedacht sie abzunehmen, bevor der Freund eintraf.


  »Ja ..., nein ..., ich weiß es nicht.«


  Wie sollte er es ihm erklären ...


  ... dass er sie fast panisch drei Tage lang in einer Zelle eingesperrt hatte, obwohl das ihre größte Angst war ...


  ... und dann planlos in ein Strandcafé geschleift hatte, in dem sie ihn dann bloßstellte.


  Die anschließende Bestrafung, damit sie nicht auf den Gedanken kam, irgendetwas könnte nicht stimmen, war das Highlight.


  »Karl ...«


  Es klang so gequält, wie er selbst sich fühlte, »es war vielleicht nicht einer meiner glorreichsten Momente.«


  Francesco hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte zu den schneeweißen Federwolken, die schwerelos vor dem blitzblauen Sommerhimmel trieben.


  »Gott Karl, wir haben uns doch schon so oft darüber unterhalten aber genau jetzt muss es doch wirklich nicht sein.«


  Was sollte er darauf antworten?


  »Es ist ein wenig entgleist, Francesco.«


  »Schöne Umschreibung wirklich und sehr passend.«


  »Ich habe immer gedacht, dass ich noch genug Zeit hätte, um es wieder gut zu machen.«


  »Herrgott Karl wie kommt man auf sowas?«


  Und da waren sie wieder mitten in dem Grabenkrieg, der seit fünf Jahren ihre Freundschaft zersetzte.


  »Meine Wünsche und Vorlieben gehören nun mal zu mir Francesco, wie alles andere auch, das mich ausmacht.«


  »Ja, aber normalerweise lebt man so etwas mit jemandem aus, der ähnliche Interessen hat und nicht mit einer Frau, die sich nicht dagegen wehren kann und bei Gott schon genug mit sich selbst zu tun hat!«


  Ja ...


  ... normalerweise war das der Moment, an dem er seine soliden Selbstrechtfertigungen ins Feld führte ...


  ... dass sie kein Mensch war ...


  ... niemand wusste, was sie wie empfand ...


  »Ja.«


  Francesco starrte ihn entgeistert an, »ja?«


  »Ja, du hast recht«, das war´s, damit war es raus. Das war sein persönliches Versailles, er hatte die Waffen gestreckt und bedingungslos kapituliert.


  Francesco sog scharf die Luft ein, »gut und jetzt?«


  Das war der Punkt ...


  ... er konnte es nicht ungeschehen machen.


  »Wir haben alle unsere dunklen Seiten Francesco und sie hat bei mir die richtigen Knöpfe gedrückt. Hab ich dir schon mal erzählt, wie es angefangen hat?«


  »Was?«


  Er machte eine Handbewegung zu der Kette, »na das ...«


  »Nein.«


  »Weißt du, wie ich meine erste Nacht mit Sh´eeba verbracht habe?«


  Francesco zuckte mit den Schultern, »wie soll ich das wissen, du hast es nie erzählt«.


  »Ich auch nicht. Dirk hat mich am nächsten Morgen gefunden, auf dem Weg beim Pool, splitterfasernackt und auf allen vieren. Ich habe lauthals »My Bonny is over the ocean« gesungen und die Ritzen zwischen den Platten mit einem Zahnstocher sauber gekratzt.«


  »Oh ...«


  »Die zweite Nacht war nicht viel besser. Famke ist über mich gestolpert, ich habe gerade mit Hingabe die Kloschüssel sauber geleckt.«


  »Das ...«


  »Am dritten Tag bin ich dann ...«


  »... in den nächsten SM-Shop gerannt«, beendete Francesco den Satz.


  Karl nickte, »... und habe ihr einen Knebel in ihren entzückenden Mund gestopft. Ja. Aber dafür bin ich die nächsten Tage wieder glücklich in meinem eigenen Bett aufgewacht. Sh´eeba ist nie wie La´tiffa gewesen Francesco«.


  


  


  Langeney, 28.08.2012, Mittag


  


  Die beiden Streithähne waren so ziemlich die letzte Gesellschaft, die ich heute haben wollte, aber alles war besser als allein sein.


  Karl hatte mich nicht geweckt ...


  ... bestenfalls aus einer totenstarrenähnlichen Lethargie und einem Ozean aus Erinnerungen und Selbstvorwürfen gerissen.


  La´tiffa ist tot!


  Und ich war schuld ...


  ... nein Vater war schuld.


  Nein!


  Mein endloser Kleinkrieg mit ihm war schuld.


  Ich bin die zweite Tochter des amasch´Lareff und mit meinem völlig unpassenden und idiotischen Verhalten habe ich ihn und sein Amt demontiert, tag für tag bis ...


  Also bin ich doch schuld.


  Ich stieß die Terrassentür auf und eine warme Brise schlug mir entgegen.


  Sie ist tot ...


  ... und die Welt dreht sich weiter, als wäre nichts gewesen.


  Die beiden saßen an dem Caféhaustisch und Francesco lächelte, als er mich sah.


  »Störe ich?«, irgendwie wünschte ich, dass sie ja sagten.


  Karl stand auf, schob mir einen Stuhl zurecht und brachte mir eine Tasse Tee, »Nermin ist im Dorf, sie kauft T-Shirts«.


  Ich hatte mich schon gewundert, wo sie war und nickte schwach, »ja sie will uns Shirts bedrucken. Vorne mit einem Fisch und ein komischer Spruch auf dem Rücken. Glaub ... fish and proud ... oder so«.


  Er legte mir die Hand auf die Schulter, »es tut mir leid Sh´eeba«.


  Ich umklammerte die heiße Tasse. Ich hatte keine Tränen mehr und der Schmerz tat gut.


  Ob er mich heute wieder foltert?


  Es wäre ...


  ... gerecht.


  Er setzte sich.


  Schweigen.


  »Wart ihr auch so ruhig, bevor ich gekommen bin?«


  Nein natürlich nicht. Ich habe den Streit noch in meinem Zimmer gehört.


  »Wie fühlst du dich?«, er setzte sich wieder und schob mir einen Teller mit Gebäck zu ...


  ... da war das Schweigen doch besser gewesen.


  Was antwortet man auf so was?


  Meine Schwester ist tot aber sonst gut, den Umständen entsprechend oder fick dich du perverses Schwein?


  Zumindest die letzte Antwort sollte ich mir verkneifen.


  Karl beobachte mich und als ich keine Anstalten machte etwas zu sagen ...


  »Sh´eeba es ist jetzt vielleicht nicht der richtige Augenblick ... ,aber wie empfindest du eine Stunde?«


  »... bitte?«, ich starrte ihn so intelligent an wie ein Krillkrebs die Mandeln eines Pottwals.


  »Na ... wie fühlt sich eine Stunde für dich an?«


  Ich blinzelte.


  Und die nächste Frage ist dann, wie schmeckt grün?


  »Karl auch auf die Gefahr hin mich wie ein begriffsstutziges marines Lebewesen anzuhören, ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  Er ruderte mit den Armen, »nun wie lange fühlt sich eine Stunde für dich an, ohne Uhr?«


  Wo kommt eigentlich dieser wahnsinnige Druck in meinem Kopf her?


  Meine Ohren schmerzten, als würde ich ohne Druckausgleich in meiner i´Tascha immer tiefer tauchen.


  Ich hab doch eine Uhr ...


  ... was soll das?


  »Das kommt auf die Situation an Karl.«


  »Situation?«


  Ja ...


  ... will er mich ärgern oder hat er grad einfach eine Schiffsplanke vor dem Schädel?


  Ich stellte die Tasse ab und betrachtete meine geröteten Handflächen.


  »Wenn ich was Schönes mache, zum Beispiel schwimmen, rauscht die Zeit nur so vorbei, und wenn ich auf etwas warte, zieht es sich. Und es dauert ewig, wenn du mich folterst.«


  Autsch!


  Das wollte ich nicht.


  Er sah aus, als hätte ich ihm einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt.


  Ich stützte die Ellbogen auf der Tischplatte auf und massierte vorsichtig meine Schläfen.


  Wie Aspirin wohl bei einem Fisch wirkt?


  Obwohl bis auf mein Lateralorgan und die Lorenzinischen Ampullen in den Schläfen unterschied mich nichts mehr von einem echten Menschen.


  Ich werde nie mehr mit den Wellen tanzen ...


  »Es tut mir leid Karl, ich hab grad einfach keine Kraft zum Rätselraten. Wenn du etwas wissen möchtest, frag mich bitte, sonst werd ich nur eklig.«


  ... oder die Aggra sehen.


  Warum habe ich nie kandierte Seegurken probiert?


  Er nickte und wirkte plötzlich viel weniger wie der mächtige Firmenmagnat Karl Dragus sondern ...


  ... wie ein hilfloser kleiner Junge.


  Weil ich ein Mensch sein wollte und jetzt würde ich für meine Flossen sterben.


  »Die Ingenui sagen, dass ihr die Zeit anders wahrnehmt als wir ... Menschen. Was für euch Jahre sind, sind für uns vielleicht nur ein paar Monate.«


  Ich starrte ihn an.


  Die Ingenui und ihre Lügen ...


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass du vielleicht nur ein paar Jahre alt bist, Sh´eeba.«


  »Karl ich bin 259! Im 19. Jahrhundert habe ich ein Segelschiff aus einem Sturm gerettet. Ich stand auf seinem Deck, ich kann dir heute noch jede Planke und jedes Tau beschreiben.«


  ... und auch wie das schimmlige Brot und der schlierige Fisch geschmeckt haben.


  Die Ingenui sind schuld, dass La´tiffa tot ist, sonst niemand.


  »Sicher?«


  »Karl ...«


  Was soll das jetzt schon wieder?


  Mir platzte der Schädel.


  Nein.


  Eigentlich fühlt es sich an, als würde er zerquetscht ...


  ... von einem Riesenkraken, der einen Fangarm um meinen Kopf gelegt hat und langsam immer weiter zudrückt.


  »Laut den Ingenui habt ihr fünf bis zehn Jahre zu leben«, seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


  Das war absurd ..


  ... und ich sollte schockiert sein.


  Aber es fühlte sich seltsam befriedigend an.


  Wenn es stimmte ...


  ... ist meine Wache bald vorüber.


  Er wartet auf eine Antwort ...


  ... natürlich.


  »Du meinst ...«


  »Ja. Du hast maximal noch vier oder fünf Jahre zu leben.«


  Ich lehnte mich zurück, seine Worte rauschten an mir vorüber.


  Wir wurden mehrere hundert Jahre alt ...


  ... warum behaupten die Ingenui so etwas?


  Jahrhunderte an die Menschen gekettet, heute Karl, morgen der nächste und danach wieder ein anderer.


  Natürlich meinen die Ingenui nicht, dass wir nur zehn Jahre leben ...


  ... sie meinen, dass wir bei IHNEN, den Menschen nur zehn Jahre leben.


  Und das wäre eine Gnade.


  Der dumpfe Druck hinter meinen Schläfen war zu einem lauten Trommeln und Pochen geworden.


  Aber wie?


  Warum sollte ich einfach sterben?


  Ich schob den Gedanken beiseite.


  Das heißt, nur noch ein paar Jahre und der Dienst an meinem Volk ist zu Ende. Ich werde zu den Wassern zurückkehren, eins mit ihnen und das ewige Lied von Ebbe und Flut singen.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Das war ...


  ... wunderbar.


  Die Gesichter der beiden Männer verschwammen, die Pergola begann, wie ein Karussell um mich zu kreisen.


  Eigentlich ...


  ... wurde dem Codex bereits genüge getan, als die Ingenui mich aus dem Wasser gezerrt haben.


  Wir dürfen nur nicht weglaufen ...


  ... lächerlich, wohin auch.


  »Sh´eeba?«


  Karls Stimme.


  Ich nickte, »es ... ist alles in Ordnung, ich fühle mich nur ein wenig schwach.«


  Der Pakt ist erfüllt, ob ich heute sterbe oder in fünf Jahren.


  In meinen Ohren brauste ein Orkan und der Schmerz aus meinem Schädel kroch mit eisigen Fingern das Rückgrat hinunter.


  Deshalb ist La´tiffa ins Wasser gegangen!


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


  Ich werde nie wieder die Aggra sehen, nie wieder in meiner va´Lascha durch die Tiefen der Ozeane gleiten und die Gesänge meines Volkes anstimmen ...


  ... aber ich habe meine Pflicht getan. Egal ob ich noch jahrelang einsam und in meiner menschlichen Gestalt gefangen aufwache oder ...


  ... plötzlich ergab alles einen Sinn.


  Eom´Falal, die Gezeiten des Lebens, die Menschen würden es Schicksal nennen.


  Der Nachmittag im Dünenhof ...


  ... der Fremde, mit dem ich mich so seltsam verwoben hatte ...


  ... er ist mein letash´Mari!


  Für endlose Sekunden schien die Zeit stillzustehen, selbst das dröhnende Hämmern in meinem Kopf verblasste zu einem leisen Wummern.


  Ich kann heimkehren zu den Wassern ...


  Ich bekam keine Luft mehr.


  ... nach Hause.


  Ich musste mich nur mit meinem letash´Mari treffen.


  Und es musste schnell gehen, er war Urlauber, wenn er erstmal wieder die Insel verlassen hatte, würde es nur unendlich schwieriger werden.


  Aber Karl wird das nie zulassen.


  Nein!


  Also muss ich ...


  ... nein nicht fliehen, es ist eher ein Davonstehlen.


  La´tiffa ist ja auch nicht geflohen.


  Von Fifhartjes kam ich nie weg ...


  ... auch wenn Karl mich nicht mehr in die Zelle sperrte. Die vier überwachten garantiert jeden Schritt von mir und es gab an jeder Ecke Kameras.


  Ich brauchte Menschen, in denen ich untertauchen konnte, ein wenig Verwirrung und am besten den Schutz der Nacht.


  Ich atmete tief ein, »ich würde gern auf andere Gedanken kommen Karl, wollen wir heute Abend ins Sansibar gehen?«


  Er starrte mich an, »natürlich ... wenn du möchtest«.


  Ich grinste, »ich hab Kopfschmerzen ... und leg mich nochmal hin«.


  Ich stand auf und versuchte möglichst geradlinig auf die Terrassentür zuzusteuern, die Blicke der beiden Männer brannten wie Fackeln in meinem Rücken.


  Was ist nur mit meinem Kopf los?


  


  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 22.10.1843, Mittag


  


  La´tiffas Schwanzflosse zuckte und spritze mir einen Schwall Wasser ins Gesicht.


  Sie richtete sich auf, »dich haben sie als Laich doch in Eiswasser gelegt! Du willst, dass ich auf das Schiff eines Ingenui gehe?«


  »Sie werden uns nichts tun La´tiffa.«


  »Oh nein, natürlich nicht. Sie werden uns nichts tun! Nur so ein Ding um den Hals legen und auf dem nächsten Markt verscherbeln wie ein paar Heringe!«


  »Nein.«


  »Was nein?«


  »Sie werden uns nicht fangen La´tiffa. Mich haben sie doch auch wieder gehen lassen.«


  »Ja weil sie dann zwei kriegen. Du bist ihr verdammter Köderfisch!«


  »Sie wussten doch gar nicht, dass ich nochmal zurückkomme.«


  »Sh´eeba ich werde bestimmt nicht das Schiff eines Ingenui betreten.«


  »Dann bekommst du auch keine Verabredung mit deinem Schwarm, du weißt schon, dem mit dem süßen hellen Bauch.«


  Sie stöhnte, »das ist Erpressung«.


  Ich zuckte mit den Schultern, »nenn es, wie du willst«.


  »Wenn ich auf irgendeinem Markt zwischen Salzfisch und Miederwaren lande, bring ich dich um. Du musst echt mal was gegen diesen Menschen Tick tun, das nervt.«


  Menschen vergewaltigen einen wenigstens nicht in einem Riff, sie stinken schlimmstenfalls.


  Sie drehte sich um und schwamm zum Schiff.


  Ich erreichte den hölzernen Rumpf als Erste.


  Ich winkte und rief nach oben zum Deck, »heyyyyy!«


  »Die wollen uns nicht, lass uns verschwinden«, murrte La´tiffa von hinten.


  Einer der Seeleute schob sein bärtiges Gesicht über die Reling und starrte uns einige Sekunden verdutzt an, dann verschwand er wieder.


  Ich hörte Stimmen, hektisches Getrampel von Füßen und schließlich viel eine Strickleiter die Schiffswand hinunter.


  La´tiffa stöhnte.


  Ich ergriff die unterste Sprosse, wechselte in die e`Tascha und formte aus der Gischt wieder ein Kleid.


  Unten fluchte meine Schwester.


  Eine kräftige Hand strecke sich mir entgegen und zog mich die letzten Meter hoch.


  Es war Eckhard Ross, er sah mich überrascht an, »ich hatte nicht erwartet, dich wiederzusehen«.


  Einer der Seeleute half La´tiffa aufs Deck.


  Statt des Gischtkleids trug sie ein pludriges Hemd mit einem extrem tiefen Ausschnitt und eine enge Hose mit weitem Schlag.


  Wenn die gleich über dich herfallen bist du selber schuld Schwester.


  »Das ist meine Schwester La´tiffa, sie ist eine Wellensängerin.«


  Der Kapitän wirkte noch verwirrter.


  »Sie kann dem Jungen helfen ... dem mit dem Bein. Er hat doch sein Bein noch?«


  »Oh ... gut«, er musterte abwechselnd mich und La´tiffa und sein Blick blieb einige Sekunden an ihrem Dekolleté hängen.


  Die halbe Mannschaft umringte uns, ich fühlte mich seltsam bedrängt und unwohl.


  Warum kann sie nicht einfach das normale Gischtkleid tragen?


  Der Moment verflog.


  »Dann kommt mit«, der Kapitän scheuchte die Leute mit einer Handbewegung zur Seite und ging zum Niedergang.


  Ich atmete tief ein und wir folgten ihm.


  Es schien noch dunkler zu sein in dem schmalen Gang und als die Tür zum Logis aufgestoßen wurde, schlug mir die vertraute Wolke aus menschlichen Ausdünstungen entgegen.


  Beim zweiten Mal war es bereits nicht mehr so schlimm.


  La´tiffa keuchte, »gütige Wasser!«


  Eckhard Ross stand in dem niedrigen Logis, das flackernde Licht der Tranlampen umwob ihn mit einem mystischen Charm.


  Ich setzte mich in eine der fleckigen Hängematten und schloss die Augen.


  Eigenartig aber ...


  ... an seiner Seite wird mir nichts passieren.


  Er verströmte ein Gefühl der Sicherheit, das ich nicht mehr verspürt hatte, seit ...


  ... dem Tag im Riff.


  Warum?


  Weil er die Mannschaft so souverän zerstreut hat, bevor aus den Seeleuten ein notgeiler Mob wurde ...


  ... ja.


  Vater hätte sie über uns herfallen lassen und es eine Lektion genannt.


  La´tiffa hockte im Niedergang auf der Treppe und rang sehr offensichtlich mit ihrem Magen.


  Einer der Seeleute griff ihr unter die Arme und half ihr die letzten Stufen hinunter.


  Sie schafft es doch immer wieder ...


  ... hast du mit ihnen geschlafen ... sie hätte es bestimmt getan.


  Der Kapitän befreite sie aus dem führsorglichen Griff des Seemannes und sagte etwas zu ihm, das ich nicht verstehen konnte.


  Er schien ungehalten zu sein und die bärtige Gestalt verschwand murrend im Gang. Als er sich umdrehte, fiel mein Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf etwas, das an seinem Gürtel hing.


  Ich konnte es nicht genau erkennen, aber es sah aus wie ...


  Nein!


  Das ist unmöglich!


  Das würden sie nicht tun.


  Ich lies mich von La´tiffas Paranoia anstecken.


  Ich vertraute Eckhard Ross.


  Wir gingen zu den Vorhängen.


  Der Junge war aschfahl, die Haare waren so nass, als wäre er gerade aus dem Wasser gestiegen und auf seiner Stirn glänzten dicke Schweißperlen.


  Ich schlug die Decke zurück und zuckte zusammen.


  Der süßlich schwärende Gestank faulenden Fleisches traf mich wie ein Hieb.


  So schlimm hatte ich die Wunde nicht in Erinnerung gehabt.


  La´tiffa schob sich an mir vorbei, sie wirkte deutlich weniger geschockt als ich und tastete das Bein vom Oberschenkel bis zum Knöchel mit professioneller Distanziertheit ab.


  Der Junge schien uns nicht mal zu bemerken.


  Hinter uns waren einige der Seeleute aufgetaucht und beobachteten jeden ihrer Handgriffe.


  Sie zog mich ein Stück zur Seite, »was soll ich deiner Meinung nach tun. Das Bein ist an mehreren Stellen vollkommen zerschmettert.«


  Ich starrte sie an, »wie wäre es mit, ihn heilen?«


  »Sh´eeba ich bin erster Zirkel, ich müsste Knochen, Gewebe und Nerven verflüssigen und neu anordnen ... und dabei die Infektion loswerden.«


  Ich schloss die Augen, dass La´tiffa damit überfordert sein könnte, war mir nicht gekommen, »du tust doch das Gleiche mit dem Gesang der Veränderung, und den hast du doch auch kreativ abgeändert«.


  »Ja, bei mir und nicht bei einem Menschen Sh´eeba. Ich kenne die Gesänge für Menschen nicht. Das ist absolut nebensächlich. Hast du eine Ahnung wie Wenige sich überhaupt die Mühe machen, die zu lernen? Sowas macht man im fünften Zirkel, wenn man Langeweile hat. Wenn überhaupt.«


  »Sie werden ihm das Bein abschneiden«, ich schob sie zu dem Regal an der Wand und deutete auf die Säge im mittleren Board, »auch wenn er nur ein Mensch ist, aber das ...«


  »... hat niemand verdient«, sie war kreidebleich.


  »La´tiffa, was immer du für ihn tun kannst ...«


  Sie nickte, »ich könnte versuchen die Knochen und Splitter neu anzuordnen, ohne sie zu verflüssigen. Dann könnten sie wieder zusammenwachsen.«


  »Das hört sich doch gut an.«


  »Viellicht bleibt das Bein steif ... die Gelenke ...«


  »Meinst du, er hat lieber ein steifes Bein oder gar keins?«


  »Ich versuche es«, sie wandte sich an den Kapitän.


  »Könntest du mir zwei Schalen mit Wasser bringen, bitte. Frisches Meerwasser.«


  Er bellte einem der Umstehenden etwas zu, der im Halbdunkel verschwand.


  La´tiffa ging wieder zu dem fiebrigen Jungen und begann zu singen. Es war eine leise beruhigende Weise, die von den Wogen der Orkney Inseln erzählte, vom Heben und Senken der Gezeiten, vom Wasser, das uralten Stein umschmeichelte.


  Er fiel in einen tiefen Schlaf.


  Einer der Männer reichte ihr zitternd zwei Holzschalen.


  Sie stellte eine neben sich und stimmte das nächste Lied an, langsam lies sie das Wasser aus der ersten Schale über das Bein rinnen und zeichnete mit den Fingern Symbole der Macht auf die Haut des Jungen.


  Die Konturen des Beins schienen unter ihren Händen zu verschwimmen als sie die Knochen in ihre gesunde Form wob.


  Bei der Wunde am Unterschenkel zögerte sie kurz.


  Ihr Gesang wurde eindringlicher und die letzen Knochenstücke senkten sich unter ihrer Stimme in das eiternde Fleisch zurück.


  Sie wusch die Wunde, griff zu der zweiten Schale und hielt sie vor ihre Lippen. Das Lied veränderte sich wieder.


  Aus dem sich kräuselnden Wasser wurde ein weißer Schaum, den sie auf dem Bein verteilte und fein verstrich.


  Mit einer letzten Bewegung ihrer Finger endete ihr Gesang.


  Sie drehte sich zu dem Kapitän um, »der Verband wird sich in zwei Wochen wieder in Wasser verwandeln, solange sollte er sein Bein schonen.«


  Der Kapitän schluckte, »du meinst, er wird wieder gesund?«


  »Ja, wenn er Pech hat, wird das Knie steif bleiben, aber er wird wieder gesund.«


  Er rieb sich unsicher das Kinn.


  »Könntest du dir ... vielleicht noch die anderen vier ansehen?«


  La´tiffa stöhnte leise, nickte aber.


  Bei zwei Seeleuten hatten sich die Verletzungen entzündet und beim Letzten brauchte sie lange, bis die Wundränder sich endlich schlossen.


  Als wir wieder an Deck gingen, wirkte sie erschöpft, ihre Bewegungen waren fahrig, dunkle Ringe lagen unter ihren Augen.


  Sie setzte sich auf die Reling und hielt sich mit einer Hand an der Takelage fest.


  Es musste später Nachmittag sein, die Sonne hing dicht über dem Horizont.


  Haben wir wirklich den halben Tag im Bauch des Seglers verbracht?


  Die Zeit war wie im Flug vergangen ...


  ... vielleicht lag es daran, dass ich mich bei ihm geborgen fühlte..


  Ich legte La´tiffa aufmunternd einen Arm um die Schulter und sie lächelte dankbar.


  Der Kapitän stand vor uns, die Seeleute hinter ihm.


  Die Situation hatte etwas Seltsames, die Männer schienen auf irgendwas zu warten.


  Er räusperte sich und streckte die Hand aus, ich nahm sie.


  »Ich bin nicht besonders gut mit Worten und habe keine Ahnung, wie man jemanden für sein Leben danken kann, aber ... vielen Dank.«


  Es war der Moment des Abschieds.


  Ich würde ihn nie wieder sehen ...


  ... hast du mit ihnen geschlafen ...


  Nein!


  Aber ich wünschte plötzlich, ich hätte es getan.


  La´tiffa stupste mich an, »lass uns bitte gehen, ich bin müde«.


  Ich nickte.


  Sie ließ sich einfach rücklings von der Reling fallen.


  Einer der Männer stöhnte.


  Ich hielt immer noch die Hand des Kapitäns.


  »Du solltest jetzt auch gehen, Sh´eeba.«


  Er müsste mich nur bitten, zu bleiben ...


  ... nicht für immer natürlich.


  Aber für ein paar Wochen ...


  ... oder Jahre.


  Ich nickte wieder und sah ihn traurig an.


  »Geh jetzt.«


  Er löste seine Hand aus meiner.


  Ich hatte einen Kloß im Hals, drehte mich um und ging zur Reling, die Blicke der Männer brannten in meinem Rücken.


  Sag was ...


  ... bitte!


  Aber er sagte nichts ...


  ... und ich sprang.


  Als das sich Wasser über meinem Kopf schloss, wartete La ´tiffa schon in ihrer va´Lascha auf mich, »was hat denn noch so lange gedauert?«


  Ich wirkte Gesang der Veränderung, »nichts«.


  »Hat aber ziemlich lange gedauert dieses nichts.«


  »Und hatte ich recht? Sie haben uns wieder gehen lassen.«


  »Ich will meine warme Quelle ... und meine Verabredung.«


  »Ich weiß ... und danke La´tiffa.«


  »Schon gut, dafür gibt es Schwestern. Sh´eeba ist dir eigentlich klar, dass du in die eom´Fala eingegriffen hast? Du hast seine Lebenslinie mit deiner verwoben. Deine Menschen nennen es Schicksal, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ich glaube nicht an so was La´tiffa.«


  »Das ist dumm, denn es glaubt an dich. Du wirst ihn wiedersehen ...«


  »Da hätte ich sogar nichts dagegen ...«


  »... oder eines seiner Kinder oder Kindeskinder.«


  Eckhard Ross stand noch lange an der Reling und sah auf das endlose Meer.


  Er war Zeuge eines Wunders geworden.


  Der erste Speckschneider trat neben ihn und presste ihm ein eisernes Halsband gegen den Bauch, »zwei Minuten, ich hätte nur zwei Minuten gebraucht«.


  Er nickte, »ich weiß Fiete«.


  »Und warum hast du sie dann wieder gehen lassen alter Mann?«


  »Weil es richtig war.«


  »Weil es richtig war? Und wer bestimmt das? Du?«


  »Sie haben uns gerettet Fiete! Und Claas.«


  »Ja und?«, das Gesicht des ersten Speckschneiders ließ die Wut erahnen, mit der er kämpfte.


  »Ob du es sehen willst oder nicht, ohne sie würden wir auf den Grund des Meeres verrotten.«


  »Das bestreite ich nicht, alter Mann ... aber sie hätten uns noch viel mehr geholfen ... mit einem Halsband.«


  »Wenn du meinst, Fiete.«


  »Und das soll ich den Männern sagen! Dass es richtig war! Das füllte keine Mägen. Meinst du, sie verstehen deine moralischen Verrenkungen? Der Laderaum ist leer und die Mädchen sind weg.«


  »Ich weiß Fiete, aber die Männer sind dein Problem.«


  »Düvel auch, das war sowas von klar!«, der erste Speckschneider schlug das Halsband auf die Reling, »gut alter Mann, ich mach den Schiet noch mit ... aus Respekt vor dir ... und wegen der Jahre, die wir zusammen gesegelt sind. Aber wenn die Seute Deern wieder in Hamburg einläuft, wirst du deinen Mantel nehmen und dich zur Ruhe setzten«.


  Eckhard Ross lachte, »und dir das Kommando übergeben Fiete?«


  »Ja!«


  »Und wenn nicht? Willst du eine Meuterei anzetteln? Ich bin neugierig, wie du das der Kongregation erklären willst.«


  »Gut, dann geh du runter und erklär Apke und Pit, warum ihre Kinder wieder mit leeren Bäuchen ins Bett müssen.«


  Eckhard Ross nickte.


  Er war Zeuge eines Wunders geworden und würde den Preis dafür zahlen müssen.


  Er griff nach dem Kongregationssiegel an seinem Hals.


  ... das Amulett steht für viel Leid ...


  Das stimmte wohl ...


  ... auf beiden Seiten. Aber trotzdem hatte sie das Schiff gerettet und ihm vertraut.


  Zwei Gischtgeborene hatten ihm vertraut ...


  ... einem Ingenui.
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  Langeney, 28.08.2012, Nacht


  


  Wummernde Bässe und stickige heiße Luft schlugen ihm entgegen, es roch schal nach Trockeneisnebel und einer abenteuerlichen Mischung aus unzähligen Deos und billigen Parfums.


  Roy zog die Tür hinter sich zu und tauchte endgültig in das Nachtleben von Langeney ein.


  Wie sich das anhörte!


  So paradox wie original weißer Neger.


  Das betuliche Eiland hatte wenig nächtliche Unterhaltung zu bieten ...


  ... außer ein paar Kneipen und der Inseldisco Sansibar.


  Wenn man von den Strandkörben absah.


  Das fahlblaue Neonlicht ließ die Szene seltsam unwirklich erscheinen, meißelte dunkle Augenringe und hohle Wangen aus den Gesichtern der Gäste. Der Herion Chic war wahrscheinlich ebenso ungewollt wie seit mindestens zwanzig Jahren out, aber er kaschierte zumindest, dass die Hälfte der Besucher eher mit einem Teddy kuscheln sollten, als die Nacht durchzumachen.


  Roy setzte sich an die Theke.


  Er war kein Partylöwe, aber noch einen Abend vor dem winzigen Hotelfernseher mit Pay-TV und Chips würde er nicht ertragen ...


  ... nicht nach den irrwitzigen Ereignissen der letzten Tage.


  Und der Abfuhr der Hotelpianistin.


  Wie hieß sie noch mal?


  Ach ja, Annick.


  Sie fing normalerweise nichts mit Gästen an ...


  ... aha ...


  ... aber so abgeneigt war sie ihm nicht erschienen.


  Wo war es also schiefgegangen oder rannte er mit einem unsichtbaren »vorsicht notgeil!« Schild auf der Stirn herum.


  Das würde zu dem peinlichen Tagtraum im Dünenhof passen.


  Gut er hatte keinen Sex mehr gehabt seit Sabrina mit ihm Schluss gemacht hatte, er schaute Frauen jetzt vielleicht ein wenig länger hinterher und nahm sie bewusster wahr, aber ...


  ... notgeil?


  Ein Emaskulator nach Hausmann würde helfen ...


  ... zumindest wenn er Hengst wäre, der sich auf die Nachbarweide verirrt hatte.


  Das passte doch nicht zu ihm ...


  ... ebenso, wie die Stimme nicht zu der Fremden im Dünenhof gepasst hatte.


  Wunderschön, bittersüß und gleichzeitig vom Klang nach unerfüllbarer Sehnsucht und unendlicher Liebe vibrierend. Sie war nie laut, aber so wahnsinnig präsent als würde sie seinen ganzen Kopf ausfüllen.


  Eine Morddrohung mit der Melodie eines Liebesgedichts.


  Der Barkeeper beugte sich zu ihm herüber, um seinen Hals baumelte ein kleines Plastikschild auf dem »Larry« stand.


  »Was soll´s sein?«, fragte er und grinste dabei so übertrieben, dass er an einen liebestollen Haifisch erinnerte.


  Roy hatte keine Ahnung, was er erwartet hatte ...


  ... vielleicht nichts oder auch einfach eine hübsche Bedienung in knappem Outfit, aber auf jeden Fall nicht Larry.


  Das wildgelockte Haar und der Vollbart waren aschgrau und von roten und grünen Strähnchen durchzogen. Der schmächtige Oberkörper steckte in einem farblosen Leinenhemd und Roy hätte seine halbe Praxis verwettet, dass Larry hinter dem Tresen Jesuslatschen ohne Socken trug.


  So sah also ein Spät68er aus, den das Leben mit Miete und Kindern zur Strecke gebracht hatte.


  Er fühlte sich gerade, als hätte er in der Zeitung gelesen, dass Schneewittchen beim Discounter einkaufen ging.


  Was trank man heute?


  Er war nicht oft in einer Disco.


  War Caipi und Sex on the Beach immer noch in, konnte er sich einen Single Malt bestellen, ohne sich als Fossil aus einem anderen Jahrhundert zu outen?


  Er blickte hilfesuchend zu seinem Nachbarn und deute auf dessen Glas, »das Gleiche, was er hat«.


  Larry musterte ihn zweifelnd und verschwand.


  Und dann war da noch die Sache mit dem Tee, die ihn nicht losließ.


  Flüssigkeiten wechselten ihren Aggregatzustand nicht einfach so, sie brauchten einen Auslöser ...


  ... Temperaturschwankungen ...


  ... gut, da war ihr Finger auf der Tasse, aber das hatte wohl kaum einen örtlich begrenzten Blizzard mit Temperaturen unter null direkt um seinen Tee beschworen.


  Schon an so etwas zu denken war absurd.


  Hatte er sich also alles nur eingebildet und litt unter Wahnvorstellungen?


  Oder besser dissoziativen Wahrnehmungsstörungen.


  Bei einem Künstler hörte sich das nach einem Hauch von Genialität an, aber erstens war er kein Künstler und zweitens fühlte er sich weder besonders inspiriert noch göttlich berührt und konnte auch gut darauf verzichten. Besonders ohne vorher an einer Kröte geleckt oder Hasch in Alufolie geraucht zu haben.


  Wenn er schon einen Kater bekam, wollte er zumindest auch den Spaß davor haben.


  Die Musik wechselte, wurde aber nicht besser, Daft Punk, House oder Techno, er hatte keine Ahnung und konnte es nicht einmal auseinanderhalten.


  Er erinnerte sich vage an ein Schild vor dem Eingang »DJ ShÆmrockZ live in House ab 23 Uhr«. Die Hoffnung auf zeitlose Klänge aus der Singer-Songwriterära sollte er wohl aufgeben.


  Es wurde dunkel und anstatt geisterhafte Blau gab es jetzt zuckende bunte Lichter, die Tanzfläche füllte sich.


  »Einmal Wodka Energy.«


  Larry stellte ein Glas neben ihm ab.


  Roy nahm einen Schluck und zog eine Grimasse als hätte er mit Kloreiniger gegurgelt. Das Zeug war einfach nur widerlich süß, gepanscht mit der Schärfe von billigem Wodka.


  »Ist das dein erstes Mal?«


  Die kecke Frage konnte man eindeutig mehrdeutig auffassen.


  Er hatte die kleine Blondine neben ihm gar nicht bemerkt. Sie grinste ihn unverhohlen an und schien sich über sein Gesicht zu amüsieren.


  Er konnte es ihr nicht verübeln, er würde es auch tun ...


  ... scheiß Wodkagesöff.


  Sie sah niedlich aus.


  Das schwarze T-Shirt mit den Pailletten in Herzchenform saß vielleicht ein wenig zu knapp und der Minirock war etwas zu mini, aber sie hatte angenehm offene Augen.


  Der Typ Mädchen von nebenan, wie es Sabrina auch gewesen war.


  Er sollte etwas sagen, am Besten etwas Geistreiches und Witziges ...


  ... aber in der langen Zeit mit Sabrina schien er gewisse männliche Grundfähigkeiten verlernt zu haben.


  Außerdem hatte er ein schlechtes Gewissen und fühlte sich als würde er sie gerade betrügen. Dämlicher konnte er wirklich nicht mehr werden!


  Sie lag mit ihrem neuen Stecher im Bett und er fühlte sich schuldig, weil er in einer Disco baggerte.


  Nein angebaggert wurde, das war ja das Problem.


  Sie stand immer noch da, lächelte und wartete.


  Ihm schossen Sätze durch den Kopf wie ...


  ... ich bin nur im Urlaub hier, wohnst du auf dieser wunderschönen Insel ...


  ... oder ...


  ... hey ich heiße Roy.


  Aber stattdessen sagte er, »sieht dein Arsch ohne Hose genauso geil aus?«


  Er wollte im Boden versinken.


  Sie sah ihn an, als hätte er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst.


  »Den Spruch solltest du patentieren lassen.«


  Plötzlich mutierte der winzige Hotelfernseher mit Pay-TV und Chips zu einer verlockenden Alternative für einen gelungenen Abend.


  Er kannte diese leise Stimme, die sich wie das Rascheln von Strandhafer anhörte und die er ohne Mühe trotz der lärmenden Gäste und der lauten Musik verstehen konnte.


  Er wirbelte auf dem Hocker herum und genau dort, wo noch vor wenigen Augenblicken der Mann mit dem Wodka Energy war, saß sie.


  Sie hatte die Hand erhoben, gab Larry mit zwei Fingern ein Zeichen und sah dabei so aberwitzig normal aus.


  Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, »ehrlich, die Kleine ist siebzehn, wenn sie Glück hat. Im Bett erwischen lassen würde ich mich mit der nicht an deiner Stelle«.


  Ihm fehlten die Worte.


  Nicht wie im Dünenhof als sie ihn wie hypnotisiert in den Fängen hatte, sondern weil die Situation so völlig grotesk war.


  Er kannte die Frau nicht und hatte sie nie vorher getroffen, vor zwei Tagen schlug sie ihm eine Morddrohung um die Ohren und jetzt redete sie im Plauderton mit ihm, als würden sie sich aus Sandkastenzeiten kennen.


  Und überhaupt, was machte sie im Sansibar?


  War er dann auch hier?


  Garantiert!


  Irgendwie konnte er sich die beiden nur zusammen vorstellen und ein schneller Blick in die Runde bestätigte die Vermutung.


  Der Mann war mindestens siebzig ...


  ... das Sansibar mit seinem jugendlichen Publikum und den hämmernden Techno Beats dürfte wohl kaum zu seinem Stammlokal zählen.


  Taten ihm ja schon die Ohren weh!


  ... und wenn er der Typ wäre mit einer jungen Freundin, die so aussah, würde er mit ihr garantiert etwas anderes machen als hier rumzuhängen.


  Er starrte ihr nach, wie sie die Drinks zum Tisch balancierte.


  Sie stellte die zwei Gläser ab und er schenkte ihr ein eingenartig trauriges Lächeln.


  Die Miene passte zu der ausgelassenen Stimmung im Sansibar wie ...


  ... der Emaskulator zu seinen erotischen Fantasien.


  Die beiden waren seltsam, aber die Erkenntnis war nicht neu.


  Blieb die Frage, was sie hier wollten.


  Sie mussten nach ihm gekommen sein, er war an dem Tisch vorbeigegangen auf dem Weg zur Theke.


  Waren sie wegen ihm hier?


  Absurd!


  Und vor allem was sollten sie von ihm wollen?


  An ihm war absolut nicht Besonderes.


  Er war ein paddeliger Viehdoktor, der froh war, wenn seine Kunden die Rechnungen zahlten.


  Das kranke Spiel eines reichen Pärchens, in das er einfach zur falschen Zeit und am falschen Ort hineingeschlittert war?


  Möglich, aber eigentlich zu viele Zufälle.


  Bekannte von Sabrina?


  Das würde am meisten Sinn ergeben und passte zu ihr.


  Und zu dem Pärchen, das dann vielleicht gar keins war. Erklärte zumindest den Altersunterschied. Zwei unfreiwillige Laienschauspieler, die einer Freundin einen Gefallen taten und eine Schmierenkomödie abzogen.


  Ein Duo Infernale sozusagen, das ihn terrorisieren und ihm jede neue Bekanntschaft zerstören sollte. Nicht dass das nötig gewesen wäre bei so umwerfenden Sprüchen wie dem mit dem Arsch und der Hose.


  Ihm fiel die kleine Blonde wieder ein, aber die hatte offensichtlich schon lange das Weite gesucht. Eine Kombination aus seinem Wortwitz und der fremden Schönen war wohl für jeden Flirt der Overkill.


  Wahrscheinlich war sie unter den Schichten Make-up tatsächlich zu jung, aber er hätte das gerne selber herausgefunden.


  Damit war er also das Zentrum einer miesen Intrige von Sabrina.


  Was hatte er der Frau, die er so sehr liebte eigentlich getan?


  Vielleicht hatte sie erwartet, dass er mit Zähnen und Klauen um sie kämpfte, wüste Prügelorgien mit ihrem Neuen inklusive, und jetzt war sie bitter enttäuscht, weil er vermeintlich »genüsslich« Urlaub am Meer machte, während sie sich von ihrem besoffenen Kanalarbeiter jeden Abend windelweich prügeln lassen musste.


  Irgendwie wünschte er sich, dass es so war.


  Er hätte die Nummer des Hotels nicht bei der Praxisvertretung hinterlassen sollen ...


  ... war eigentlich klar, dass sie das ausspionierte.


  Er nippte an dem eklig süßen Gesöff und war zufrieden mit sich selbst. Schließlich hatte er die Welt wieder dort vertäut, wo sie hingehörte.


  Die seltsame Stimme der Frau, den spontan gefrierenden Tee und sämtliche anderen Absonderlichkeiten schob er weit von sich in ein metaphysisches Nirwana. Wahrscheinlich hatte er es sich nur eingebildet, zu viel Fantasie konnte für eine schlichte Seele wie einen Tierarzt manchmal schlecht sein ...


  ... oder er hatte einfach zu viel Sonne abbekommen.


  Morgen würde er sich einen Sonnenhut kaufen, so ein richtig kitschiges Touristending, mit dem man sich jenseits des Urlaubs nur in Grund und Boden schämen konnte.


  Eigentlich gab es jetzt keinen Grund mehr länger im Sansibar zu bleiben. Das Mysterium hatte sich aufgelöst, und wenn er jemanden ansprach, würde sofort die Grazie dazwischen grätschen.


  Ein Triumph, den er Sabrina nicht gönnen wollte.


  Vielleicht sollte er es mal mit einem Mann versuchen?


  Er verwarf den Gedanken aber schnell wieder. So besoffen oder bi war er doch nicht.


  Der Alkohol begann, Wirkung zu zeigen. Kein Partylöwe zu sein bedeutete nicht viel zu vertragen, aber ein wenig mehr hätte er sich dann doch zugetraut.


  Er beschloss den Wodka Energy zu Ende zu nuckeln, ins Hotel zu gehen und die Nacht mit einem Softporno ausklingen zu lassen.


  Nachdem er die Toilette beglückt hatte, sollte die Welt morgen wieder grüner sein und mit etwas gesunkenem Testosteronspiegel waren weibliche Rundungen auch nicht mehr ganz so rund.


  Wie hatte ein Kommilitone mal gesagt ...


  ... zweimal die Woche den Schwanz in den Türspalt rammen macht aus einer Frau einen Kumpel.


  Er beobachtete das Pärchen und fühlte sich klasse, weil er sie entlarvt hatte.


  Es passte alles ...


  ... ihre seltsame Distanziertheit in der sie das Sansibar gar nicht wahrzunehmen schien genauso wie seine überfürsorgliche Aufmerksamkeit.


  Drittklassiges Dorftheater eben.


  Die beiden unterhielten sich, worüber auch immer, ihn interessierte es nicht mehr.


  Plötzlich stand sie auf und ging zur Tanzfläche.


  Es war ein Quadrat aus von unten beleuchteten Glaskacheln in der Mitte der Disco und rappelvoll.


  Sie wartete kurz, warf einen Blick zu ihrem Partner, und als er nickte, zeichnete sie mit einem ihrer langen schlanken Beine einen Kreis auf den Boden, fast wie ein Raubtier, das seine Intimsphäre bestimmte.


  Dann hob sie beide Arme über den Kopf.


  Ein bildschöner Phönix, der sich aus der Asche der Gewöhnlichkeit erhob, die Handrücken berührten sich, sie drückte den Rücken durch, ein Bein war gestreckt und nur die Zehen tippten auf den leuchtenden Boden.


  Er konnte nicht anders, sein Blick sog sich an ihrem Fuß fest, der in einem schwindelerregenden High Heel ruhte.


  Sein Puls begann zu rasen.


  Für endlose Sekunden hielt sie die Spannung, die dröhnende Techno Musik schien leiser zu werden, langsamer als würde sie hinter dem Rauschen eines nicht vorhandenen Meeres verhallen. Er entrückte in eine Welt, in der es nur sie und ihn gab und die Zeit stillstand.


  Sie sah ihn an, war Meter von ihm entfernt und trotzdem konnte er ihre silbern gesprenkelten Augen so deutlich erkennen als würden sie nur Zentimeter vor seiner Nase schweben.


  Das Blut rauschte in seinen Schläfen, das Herz hämmerte ein hektisches Stakkato ...


  ... dann blinzelte sie.


  Es war, als hätte sie ein Band zerschnitten.


  Er japste nach Luft, das Wimmern der elektronischen Musik schlug mit alter Wucht gegen sein Trommelfell.


  Sie stand immer noch da und verharrte in ihrer Pose.


  Sie lächelte ihm zu, melancholisch aber doch als wäre sie zufrieden ...


  ... mit sich ...


  ... oder mit ihm?


  Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas und das Brennen im Hals brachte ihn endgültig zurück in die Wirklichkeit.


  Aber die Sabrina Verschwörungstheorie begann zu bröckeln.


  Die Tanzfläche hatte sich beruhigt. Auch wenn ihre Wirkung auf andere Männer anscheinend nicht so intensiv war wie auf ihn ...


  ... sie war außergewöhnlich.


  Langsam ließ sie die linke Hand am rechten Arm entlang nach unten gleiten, strich sich über die Wange, berührte mit dem Zeigefinger wie in Zeitlupe ihre Unterlippe und hauchte einem der Umstehenden einen Kuss zu.


  Er spürte fast die Temperatur hochschnellen, ein Feuer unaussprechlicher Leidenschaft, das alle Anwesenden gierig verschlang.


  Den rechten Arm hielt sie weiter nach oben ausgestreckt, als würde sie sich an einer Pole Stange festhalten. Dann wirbelte sie in einer schnellen Drehung um die imaginäre Stange, bevor sie mit gespreizten Beinen in die Knie ging. Sie blieb in der Position und wippte lasziv auf ihren Ballen, ihre Linke streichelte über den Busen, glitt Knopf für Knopf zu ihrem Schritt.


  Dann öffnete sie ihrer Bluse und gab den Blick frei auf ihre perfekte Figur und einen schwarzen Spitzen-BH. Ihre nackte Haut schimmerte verführerisch im zuckenden Discolicht, das exotische Muster auf ihren Körper zeichnete.


  Sie verfiel in einen sinnlichen Tanz, jeder Schritt und jede Drehung war virtuos abgestimmt. Mit kreisenden Hüften und wellengleichen Schwingungen ihrer Brüste wob sie einen Zauber und entführte ihn wieder an einen magischen Ort mit einem unausgesprochenen Versprechen auf ein Paradies zwischen ihren Schenkeln.


  Er kannte dieses Gefühl ...


  ... und er kannte auch das Gefühl in seiner Hose.


  Und dieses Mal gab es keine gnädige Tischdecke.


  Jede ihrer Bewegungen erinnerte an Wasser, an einen Tropfen, der über eine Oberfläche glitt oder an eine Welle, die am Strand auslief, Fußspuren ausfüllte und sanft jede noch so kleine Erhebung einer Muschel umspülte.


  Katzenartig würde auch passen aber dann fehlte die liquide Konsistenz.


  Konnte Bewegung eine Konsistenz haben?


  Bei ihr eindeutig ja!


  Er angelte nach seinem Glas und nahm einen tiefen Schluck. Das widerliche Zeug schaffte es zumindest, dass er wieder etwas mehr Platz in der Hose hatte.


  Er sah zu ihrem Freund oder was auch er sein mochte hinüber.


  Der alte Mann beobachtete sie mit einem seltsam zufriedenen Lächeln, das er zuerst nicht einordnen konnte ...


  ... dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Besitzerstolz!


  Er führte sie vor!


  Er protzte mit ihr, wie ein reicher Pennäler, der seinen Ferrari vor einem Studentenwohnheim parkte.


  Das war nicht seine Freundin oder Lebensgefährtin, sondern seine Hure.


  Angewidert kippte Roy den Rest Wodka Energy hinunter.


  Die beiden waren nicht wegen ihm hier, es waren keine Bekannten von Sabrina und er war auch nicht das Zentrum eines perversen Spielchens,.


  Das alles hier war ihre Bühne und der Alte ergötzte sich daran, wie sie die Kerle aufgeilte.


  Er wollte einfach nur noch raus, aber Larry starrte wie jeder Andere im Sansibar gebannt auf ihre wiegenden Brüste.


  Er klemmte einen Zehn Euro Schein unter das leere Glas und ging zur Toilette.


  Den Ständer des Lebens zu haben war super ...


  ... solange man vierzehn war und in der Sportumkleide der Jungen damit prahlen konnte.


  Der Weg zum Poseidon war nicht weit und einmal Wasserlassen sollte zumindest so weit helfen, dass er den nächtlichen Gang halbwegs unverkrampft antreten konnte.


  Der Teil mit dem Einhorn streicheln kam dann später ...


  Was würde sie am Ende ihrer kleinen Vorstellung machen?


  Allen Männern mit ihrer seltsamen Stimme einen qualvollen Tod androhen, wenn sie ihr weiter auf den Hintern starrten?


  Da könnte sie eine Menge zu tun bekommen!


  Plötzlich hatte er das Titelblatt der morgigen Inselzeitung im Kopf.


  Massenvergewaltigung auf ostfriesischer Urlaubsinsel, sechzig Männer fallen hemmungslos über junge Frau her.


  Was scherte es ihn.


  Die Toilette war angenehm leer, zumindest musste er sich kein Wettpinkel mit einem angetrunkenen Inselgiganten liefern.


  Er öffnete die Hose und fischte nach seinem besten Stück.


  Irgendetwas packte ihn, zerrt ihn nach hinten und schleuderte ihn in eine der Kabinen. Er krachte schmerzhaft gegen eine Trennwand, die protestierend knirschte. Die Luft entwich pfeifend aus seinen Lungen, während er verzweifelt um sein Gleichgewicht kämpfte, dann federte der Kopf nach und prallte gegen die Wand.


  Die Welt um ihn herum zog sich zusammen wie eine ausgepresste Grapefruit und sein Gesichtsfeld wurde kleiner und kleiner als würde er in einem Zug sitzen, der in einen Tunnel raste.


  Ein feuriger Schmerz zuckte durch seine Wange.


  »Nicht ohnmächtig werden!«


  Wieder diese verdammte Stimme.


  Verfolgte sie ihn jetzt schon aufs Männerklo?


  Jetzt brannte die andere Wange.


  »Bleib bei mir, ok? Einfach nicht ohnmächtig werden.«


  Er schnappte nach Luft und die beige geflieste WC Kabine stürzte auf ihn zu wie ein Jo-Jo, das zurückschnellte.


  Die Fremde stand vor ihm und sah ihn besorgt an, wie er um Luft rang.


  Bitte nicht!


  Blieb ihm mit ihr denn nichts erspart?


  Nach dem unfreiwilligen Ortswechsel hatten sich seine Hose und Boxershorts irgendwo in Höhe der Knöchel eingependelt und er streckte ihr die gesamte Pracht seiner Männlichkeit entgegen.


  Dann kam der Schmerz, er stöhnte laut und sie presste ihm die Hand auf den Mund.


  »Sei still!«


  Er war sprachlos, das dritte Mal in ihrer Gegenwart aber diesmal, weil sie ihm überraschend kräftig den Mund zuhielt.


  Zumindest ignorierte sie seine peinliche Situation.


  Noch!


  ... aber schließlich war sie auch dafür verantwortlich.


  Was hatte sie jetzt vor?


  Kurz schossen ihm Bilder durch den Kopf, wie die Putzfrau morgen früh seinen leblosen Körper fand ...


  ... erstochen vielleicht oder er lag inmitten seiner eigenen Gedärme.


  Vielleicht wollte sie ihm auch einen runterholen und ihn zu Tode vögeln, irgendwo hatte er gelesen, dass ein Mann verblutet, wenn ihm der Penis abgebissen wurde.


  Sie war verschwitzt vom Tanzen, ein paar Strähnen klebten ihr an der Stirn und sie roch salzig nach Meer und Brandung.


  Seltsam, dass ihm das auffiel.


  Was wollte sie?


  Er wand sich in ihrem Griff und ein stechender Schmerz peitschte durch seinen Brustkorb.


  »Hör mir jetzt genau zu!«, sie hielt ihm eine zusammengefaltete Serviette vor die Nase, »triff mich morgen Abend in der Pizzeria. Es steht alles nochmal auf Serviette. Bitte!«


  Wollte sie ihn endgültig verarschen?


  Irgendetwas in ihren Augen sagte ihm, dass sie es todernst meint.


  Er versuchte in ihrem eisernen Griff zu nicken und sie klemmte ihm die Serviette unters Shirt.


  »Gut, lass mir mindestens fünf Minuten Vorsprung, bis du nachkommst«, sie setzte ihn auf die Toilette.


  Er sackte zusammen wie ein Haufen alter Wäsche und sie huschte aus der kleinen Kabine.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Der Begriff mentales Schleudertrauma wäre für seine momentane geistige Verfassung pure Tiefstapelei.


  Er kämpfte noch immer um jeden Atemzug, je mehr der Adrenalinspiegel sank, desto mehr dröhnte ihm der Kopf und sein Rücken fühlte sich an, als würde er auf einem Haufen glühender Kohlen liegen.


  Ihm war speiübel, er zitterte wie Espenlaub und übergab die Reste des Wodka Energy und seines Abendessens in die Kloschüssel,


  Er wusste, nicht wie lange er einfach nur vor der Toilette kniete, die braune Marmorierung seines eigenen Erbrochenen auf der weißen Keramik anstarrte und darum kämpfte, nicht ohnmächtig zu werden ...


  ... zehn, fünfzehn ...


  ... dreißig Minuten


  Er hatte keine Ahnung und jedes Zeitgefühl verloren, aber als er sich schließlich aufraffte und in den Discoraum zurückkehrte, war sie wieder auf der Tanzfläche.


  Sie schlich auf allen Vieren, geschmeidig wie eine Katze, auf zwei Männer zu, die in der ersten Reihe standen. Mittlerweile trug sie keine Bluse mehr und ihre schweißnasse Haut glitzerte im Licht der Scheinwerfer wie Gischt bei Sonnenaufgang.


  Er verließ das Sansibar, den Heimweg über die Höhenpromenade zum Poseidon legte er so schnell zurück, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her.


  


  


  Aggra, XII. Qiuntilis, MMMCDLXVII Anno Urbis Conditæ, Hora Duodecima (Unterwasserstadt, 12. July 2006, Später Abend)


  


  


  Die nam´Valach, die Halle des Wassers war geschmückt. Von den Bögen des hohen Kreuzgewölbes hingen Blumengirlanden, aus denen glitzernder Staub auf die Menge herabrieselte und im Hintergrund sangen Gischtsänger Lieder aus den Gesängen der Erinnerung.


  Wir feierten die natiff´Te´tala nicht aber wir dankten ihnen.


  Ich kannte die drei anderen Opfer nicht, zwei junge Männer und eine Frau. Wir hatten nur kurz Namen ausgetauscht und wenig miteinander geredet.


  Es waren nicht die Momente, in denen man Freundschaften schloss.


  La´tiffa hatte fast die ganze erste Nacht in der Zelle im roten Turm geweint ...


  ... aber heute wirkte sie gefasst.


  Blass aber gefasst.


  Sie ging wenige Schritte hinter mir und trug eine Palla in den Farben unseres Hauses.


  Ich nicht.


  Ich hatte mich geweigert unsere Farben anzulegen und hatte auf eine Tunika im dunklen Rot meiner va´Arna bestanden.


  Das war meine Familie ...


  ... und die Einzige, die mir jemals etwas bedeutet hatte.


  Der Kommandant hatte es mir schließlich erlaubt.


  Soll Vater doch an seinem Zorn ersticken.


  Wir wurden von sieben Sturmsängern durch die Halle geleitet, ich kannte sie vom Sehen, hatte aber nie etwas mit ihnen zu tun gehabt. Es war die letzte Gelegenheit sich zu verabschieden ...


  ... von der Familie ...


  ... Freunden ...


  ... und jedem, der einem jemals etwas bedeutet hatte.


  Ich schüttelte im Vorbeigehen Hände und blickte in betretene Gesichter.


  Ich habe gar nicht gewusst, dass ich so viele Leute kenne ...


  Da war der Bäcker ...


  ... und da der alte Sklave, bei dem ich immer Blumen gekauft hatte ...


  ... wie heißt er noch?


  Mir fiel der Name nicht mehr ein, aber ich dankte ihm mit einem kräftigen Händedruck und einem Lächeln.


  Ob Vela und Harim auch da sind?


  Nein, bestimmt nicht ...


  ... Vaters letzte Rache.


  Und da war sogar Nefta, die Köchin aus dem roten Turm. Die Frau mit der Figur eines Walrosses schlang ihre Arme um mich und drückte mich fest.


  Die Wachen drängten uns langsam aber unerbittlich weiter zu den va´Eora, den Teichen der Tiefe. Es waren drei nierenförmige Becken, die in einem Dreieck angeordnet waren, aus dessen Mitte sich ein Felsbrunnen erhob wie auf dem Schwarmplatz.


  Vor dem vordersten Becken standen die Ersten jeder va´Arna ...


  ... und Vater als Erster der Gischtsänger.


  Sie waren die Letzten, die den Opfern dankten, bevor sie ins Wasser stiegen und die Aggra für immer verließen.


  Vaters Gesicht war so ausdruckslos wie bei jeder Übergabe.


  Warum soll es diesmal auch anders sein?


  Wir sind ja nur deine Töchter.


  Ich konnte plötzlich meine Mutter verstehen, die ihn verlassen hatte, um sich den ma´Anan anzuschließen.


  Ich schüttelte wieder eine Hand und blickte in das Gesicht von ...


  ... Ta´moron.


  Ich stockte und La´tiffa lief in mich hinein.


  »Weitergehen da vorne.«


  »Lass gut sein Ba´varion, wir übernehmen ab hier.«


  Das war Va´renas Stimme, sie schob sich an Ta´moron vorbei und grinste mich traurig an, »wir schwimmen mit dir Schwester«.


  Neben ihr stand Lo´dila, daneben Na´vech und Vi´ranos und Ai´rima ...


  ... sie waren alle gekommen!


  Alle sechs.


  Ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle und ich spürte die heiße Feuchtigkeit von Tränen in den Augenwinkeln.


  Ich nickte.


  »Vielen Dank!«, es klang so rau und leise, dass ich mich kaum selbst verstehen konnte.


  Sie waren meine Freunde und Partner, mein Schwarm, meine lia´Fach ...


  ... mit ihnen hatte ich die Aggra bewacht, Orcas vertrieben und Junge gesucht, die sich zu weit in die tiefe Dunkelheit gewagt hatten.


  Ich überkreuzte die Arme vor der Brust.


  Der Gruß der Flossen, der Salut der Sturmsänger.


  »Husch verschwinde, du wirst hier nicht mehr gebraucht«, Vi´ranos verscheuchte einen unserer Wächter mit einem barschen Winken.


  Zwischen Ta´moron und den fünf Ersten befanden sich noch einige Gesichter, die ich flüchtig kannte, aber es gab nur noch einen von dem ich mich wirklich verabschieden wollte.


  Ich wandte mich wieder den Becken zu und schluckte.


  Jetzt ...


  Er war für mich der Vater gewesen, den ich mir immer gewünscht hatte.


  Ein ...


  ... zwei Schritte.


  Ich stand vor Va´maresh, dem Kommandanten der Sturmsänger. Die Jahre hatten sein Haar grau werden lassen und man sagte, dass jede Falte in seinem Gesicht von einem Sturmsänger stammte, der nicht zurückgekehrt war.


  Es waren viele Falten.


  Ob er heute eine mehr bekommt?


  Seine Miene war ausdruckslos, aber er hielt mich mit seinem Blick fixiert und folgte jeder noch so kleinen Bewegung von mir.


  Ich wollte ihn umarmen, mein Gesicht gegen seine Brust pressen und die Tränen vergießen, die ich La´tiffa zuliebe unterdrückt hatte ...


  ... aber ich überkreuzte wieder die Arme vor der Brust, »ich bitte um Erlaubnis, meine Wache antreten zu dürfen«.


  Er presste die Lippen zu einem schmalen fahlen Strich zusammen und in seinen Augen glitzerte es feucht.


  Sekunden vergingen.


  »Erlaubnis gewährt Sturmsängerin.«


  Mit drei Worten hatte er mir meine Würde wiedergegeben.


  Ich war Sh´eeba talan aman´Natur, Sturmsängerin der aman´Ih´gor und trat meine Lange Wacht an ...


  ... und ich war kein Opfer, das man den Ingenui darbot.


  Ich drehte mich ein Stück zur Seite, nahm die Hand des ersten Schattensängers und dann die des ersten Wellensängers.


  An Vater ging ich vorbei, ich würdigte ihn weder eines Blickes noch verabschiedete ich mich von ihm.


  Dann setzte ich den Fuß auf den niedrigen Beckenrand und sog tief die Luft ein.


  All das würde ich nie mehr wiedersehen.


  Jeder Moment war so unendlich kostbar.


  Ist mir jemals aufgefallen, dass die bunten Mosaiksteine des Beckenrands wie Schuppen aussehen?


  Ich knöpfte meine Tunika auf und streifte sie langsam ab. Eine Sklavin nahm sie mir ab.


  Ein letztes Mal schweifte mein Blick durch die Halle.


  ... oder, dass die Bögen wie Perlmutt schimmern?


  Ich ließ mich ins Wasser gleiten und wirkte den Gesang der Veränderung. Meine Gestalt verfloss mit den Wellen, die über mir zusammenschlugen und salzige Nässe sprudelte durch meine Kiemen.


  Ta´moron war neben mir.


  Ich wirkte den Gesang der Kaskaden und auf meiner Rückenfinne tauchte die leash´Gor auf, ein Ornament aus ineinander verschlugen roten Linien und Knoten. Jeder Sturmsänger hatte seine eigene, einzigartig und individuell.


  Wir trugen unsere Farben, wenn wir uns den Großen Grauen oder den Orcas entgegenwarfen ... ... wenn wir in Kämpfe zogen, aus denen wir vielleicht nicht mehr zurückkehrten.


  So wie ich heute ...


  Ta´moron war neben mir, auch er legte seine Farben an.


  Wo meine Linien kurz und wild waren wie ein Sturm, der mit einem Schiff rang, war seine lang und ruhig, wie sanfte Sommerbrandung.


  Va´rena glitt ins Wasser, ihre leash´Gor strahlte in Gischtweiß.


  Dann kam La´tiffa und legte ihre Palla ab.


  Für sie muss es noch viel schwerer sein ...


  ... ich habe meine lia´Fach ...


  ... aber sie ...


  Nach und nach füllte sich das Becken, Na´vech war der Letzte.


  Ta´moron wandte sich mir zu, »es sind alle da, wir sind bereit«.


  Ich schluckte.


  Er ließ sie mich führen.


  Ich drehte mich um und tauchte in den Tunnel, der aus der Aggra führte.


  Der steinerne Schlauch schien nicht enden zu wollen und erst nach einer gefühlten Ewigkeit tauchten wir unter dem Schirm auf. Mein Schwarm gruppierte sich zu einem losen V hinter mir, in der Mitte schwammen die restlichen natiff´Te´tala.


  Wir manövrierten an den träge schwingenden Tentakeln vorbei und hatten mit wenigen Flossenschlägen die irisierende Kuppel erreicht.


  Es war ein seltsames Gefühl auf die Gebäude und das Treiben in den Straßen hinunterzusehen ...


  ... es ist das letzte Mal.


  Ich versuchte, mir jede noch so unbedeutende Kleinigkeit einzuprägen ...


  ... dieser wundervollen Stadt.


  Sie war auf und in den Schirm einer gigantischen Tiefseequalle gebaut. Die Kuppel ersetzte die Oberglocke, verfloss auf halber Höhe des Schirms an der Ringfurche scheinbar mit der Außenhaut des Tieres und bildete eine organisch anmutende Einheit.


  Eine uralte, fast unbewegliche Qualle, die eine ganze Stadt trug. Das Meisterwerk der Schattensänger.


  Ein magischer Ort ...


  ... ich habe seine Schönheit nie zu schätzen gewusst, als ich noch dort leben durfte ...


  Die Kuppel glomm kurz auf, dann legte sich eine perlmutartige Patina über sie. Die Hora Duodecima ging in die Vigilia Prima über, es wurde Nacht in der Unterwasserstadt.


  Von innen sah es so aus, als würden zahllose glitzernde Sterne am Firmament aufziehen.


  Ich schluckte.


  Mit einem hatte Vater recht, die Aggra war weit mehr als die Reste einer toten Kultur der Menschen ...


  ... es war das Wunder meines Volkes in dem wir uns, die Menschen und unseren Lebensraum miteinander verwoben.


  »Wir müssen Sh´eeba.«


  Ich weiß Ta´moron ...


  ... ich werde die Aggra nie wieder sehen ...


  Ich drehte mich um und stimmte das Hohe Lied des Sturms an. Die uralte Weise, wenn Sturmsänger in die Schlacht zogen.


  Ta´moron und die anderen meines lia´Fach stimmten ein.


  Es war mein Kampf ...


  ... den ich nicht gewinnen konnte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Die Gesänge des Wassers

  


  


  


  Langeney, 29.08.2012, später Abend


  


  Im Zentrum des Inseldörfchens war Fahrrad fahren verboten, zumindest zu den Hauptgeschäftszeiten.


  Selbst Pferdewagen mussten Schritt fahren!


  Geschwindigkeitsbeschränkung auf ostfriesisch.


  Lächerlich!


  Tagsüber waren die meisten wenigstens noch nüchtern, nachts ging hier die Luzie ab.


  Roy lehnte das Fahrrad an den knorrigen alten Baum neben der Terrasse des Da Mario und versuchte sich nicht weiter über die Horde betrunkener Jugendlicher zu ärgern, die ihn fast von vom Drahtesel geholt hätte.


  Ein gebrochener Arm!


  Genau das fehlte ihm noch.


  Seine Inselauszeit, er wollte es mal nicht mehr Urlaub nennen, war bisher so berauschend verlaufen, dass er gut auf ein Souvenir in Gips verzichten konnte.


  Warum war er nochmal hier?


  Ja genau!


  »Triff mich morgen in der Pizzeria.«


  Es gab ja nur zwei auf der Insel.


  Aber zumindest stand der Name »Da Mario« und eine Uhrzeit auf der zusammengeknüllten Serviette.


  Das war doch mal echt ein Date ...


  ... Schleudertrauma und Beinahegehirnerschütterung inklusive.


  Aber vielleicht waren stramme Ansagen ja sein Ding und er stand kurz vor dem Coming out als Masochist. Der Ton bei einer Domina sollte wohl etwas rauer sein.


  Die Bilder in seinem Kopf kreisten um Nippelklemmen und Hodenprager, waren alles andere als jugendfrei und eigentlich nichts, das er ausprobieren wollte.


  Spätestens jetzt sollte er den Rückzug in vorbereitete Stellungen zur Frontbegradigung antreten und einen vorgeschobenen Beobachtungsposten in seinem Bett beziehen ...


  ... und nicht sein Fahrrad abschließen.


  Faszinierend war sie ja ...


  ... und vielleicht konnte er ein paar der Mysterien um sie herum lüften.


  Das mit dem weiblichen Orgasmus hatte er ja schon miterleben dürfen.


  So fing wahrscheinlich jeder zweite B-Movie Horrorstreifen an, aber im Hotel wartete nichts wirklich Aufregendes auf ihn ...


  ... außer mal wieder einer Runde Rudelbumsen mit Anfassen im Pay-TV.


  Annick hatte er seit jenem Abend mit dem gefühlten Coitus interruptus nicht mehr gesehen. Er hatte heute sogar den halben Nachmittag im Wellness-Bereich auf sie gewartet. Zumindest, bis ihm eine junge Dame mit unüberhörbar sächsischem Akzent und einer Oberweite, die Kuh Bertha vor Neid erblassen ließ, eine Gurkenmaske aufgeschwatzt hatte ...


  ... sie musste ihm natürlich noch erzählen, dass sie das bei ihrem Freund auch machte und an welchen Stellen sie die Beautymaske auflegte.


  Definitiv zu viele Informationen ...


  ... es soll ja Leute geben, die denken Salat wäre gesund.


  Durch die schwülwarme Sommerluft wehte italienische Musik.


  Die Krone des Baums war mit Lichterketten geschmückt und auf den runden Tischen tanzten kleine Flämmchen lustige Reigen in bronzenen Windlichtern. Es duftete verführerisch nach Pasta, Pizza und süßem italienischen Wein und er fühlte mich ein wenig wie vor den Toren Neapels ...


  Idyllisch.


  Am liebsten hätte er sich dazugesetzt ...


  ... Teil des nächtlichen Treibens werden, das Geschnatter und Geschwatze der Leute neben ihm verfolgen und die Bedienung beobachten, die elegant zwischen den Gästen herumwuselte.


  Er stellte sich vor, wie es wäre mit Annick hier zu sein.


  Das wäre ein Date!


  Er schlängelte sich an einer Kellnerin vorbei, die gerade kassierte.


  Eigentlich schade, dass es die Fremde gebraucht hatte, um ihn auf die Pizzeria aufmerksam zu machen. So stimmungsvoll, wie das Da Mario draußen war, ging es innen weiter. Die Decke sah aus wie ein Kreuzgewölbe, das in kleinen Nischen seitlich an den Wänden auslief. Die Tische schmiegten sich fast organisch in die Alkoven, die mit tannengrünen Vorhängen den Blick ins Innere verwehrten und Pärchen sinnliche Diskretion im Schatten boten.


  Clever gemacht!


  Was Annick wohl mit ihrer Zunge in so einer Nische anstellen konnte?


  Er würde es wahrscheinlich nie herausfinden ...


  ... aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.


  »Buonasera!«


  Rabenschwarzes Haar, tiefbraune Augen, sonnengebräunter Teint, der Mann hinter dem Tresen wirkte stilecht südländisch.


  Wundervoll!


  Dass er wirklich Alfredo hieß, wie auf dem kleinen Schildchen an seiner Brust stand, nahm er ihm allerdings nicht ganz ab. Für einen Italiener wer er ein wenig zu dunkel und groß und die Hackenase mit den tiefen Wangen verorteten ihn irgendwo südlich des Stiefels in einer sehr trockenen und sandigen Wüste.


  Wobei Wüsten in der Regel immer trocken waren, trotzdem passte er eher zum Bild eines stolzen Berbers, der auf einem Araberpferd sitzend mit Falkenaugen die Endlosigkeit der Sahara durchmaß.


  Außerdem klang Alfredo doch ein wenig zu klischeehaft ...


  ... aber egal, zumindest empfing ihn in der Pizzeria kein blonder Friese, der ihm ein »moinsen« entgegenschleuderte.


  Oder eine Sächsin mit Gurkensalat.


  Die italienische Lebensfreude schien ihn anzustecken und seine Laune hob sich spürbar.


  Vielleicht kam sie gar nicht.


  Er hatte die Pizza zum Mitnehmen bestellt und könnte sich damit in den Dünen am Strand verkrümeln, Frutti di Mare mit Meeresrauschen sozusagen.


  Er wäre zwar immer noch alleine ...


  ... aber es hörte sich nach einem wundervoll unspektakulären und frustfreien Abend an.


  Irgendwann lernte man eben, die Kleinigkeiten des Lebens zu schätzen.


  »Ich habe eine Pizza bestellt, für Ross.«


  »Un momento, per favore.«


  Der Italienischkurs war gut, er hörte sich authentisch an.


  Der junge Mann drehte sich um und fischte einen Pizzakarton aus einem kleinen Steinofen.


  »12,50 Euro Signore.«


  Ging eigentlich noch.


  Normalerweise waren Inselpreise auf Apothekenniveau.


  Aber er sollte dankbar sein, die Vorfahren der Insulaner hatten bei schlechtem Wetter falsche Positionsfeuer gesetzt und Seeleute von gestrandeten Schiffen mit dem Gebetsknüppel in der Hand ihrem Herrgott näher gebracht. Die Touristen von heute durften das Eiland wenigstens noch lebendig verlassen, wenn auch mit leeren Taschen.


  Eigentlich musste sie nichts sagen ...


  ... er konnte es an Alfredos Augen sehen, die plötzlich lüstern glänzten, wie die eines pubertierenden Teenagers, dem man die erste Poolparty seines jungen Lebens versprach.


  Ja, sie hatte diese Wirkung auf Männer ...


  ... er wusste es aus eigener Erfahrung.


  »Signora!«, Alfredo hörte sich an, als würde er jeden Moment anfangen eine Arie zu schmettern wie ein Gondoliere in Venedig.


  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Alles in Ordnung?«


  Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass die Augen sämtlicher Männer im Lokal auf ihr ruhten.


  Die der Frauen brannten ihm gerade ein Loch in den Nacken.


  In dem brechend vollen Raum war es plötzlich so leise, dass man eine Mücke husten hören könnte.


  Husten Mücken überhaupt?


  Keine Ahnung, aber die Leute hatten aufgehört sich zu unterhalten und niemand klapperte mehr mit dem Besteck.


  Oder bildete er sich das alles nur ein?


  Ihr betagter Lover war wahrscheinlich auch nicht weit und feixte Richtung Tresen.


  Wirklich toll, eine Ménage à trois!


  Warum war er nicht im Hotel geblieben!


  Wenn Scheiße fliegen könnte, müsste er USS George Washington heißen.


  »Klar, Alfredo hier sieht aus, als würde er dich gleich in die Küche schleifen und schmutzigen Tourisex mit dir machen, rücklings auf dem Küchentisch, mit dem Kopf im Kühlschrank und der Hand im Mixer.«


  Seine Sprüche wurden nicht besser ...


  ... auch wenn sie lachte. Es hörte sich wie das leise Rieseln eines mystischen Windspiels an.


  Aber zumindest hatte er diesmal in ganzen Sätzen geantwortet und ausnahmsweise nicht gestammelt wie ein semidebiler sabbernder Halbgescheiter ...


  ... oder sie stumpf angestarrt.


  »Du hast recht«, sie klang eigenartig verwirrt.


  Er hatte das Gefühl, als würde es kälter und Alfredos Gesicht entspannte sich ein wenig.


  War sie das?


  »Die Pizza für Camino bitte.«


  Bildete er sich das nur ein oder hörte sich ihre Stimme dumpfer an?


  »Si si signora.«


  Alfredo sah immer noch aus, als hätte er den Tanz mit der Ballkönigin gewonnen, samt Versprechen auf ein ausbaufähiges danach, aber zumindest war er nicht mehr zur Salzsäule erstarrt und gaffte sie mit hängenden Lippen an.


  Im Gegenteil!


  Er wirbelt so schwungvoll um die eigene Achse zum Warmhalteofen ...


  ... wie eine Mischung aus einem Eurofighter im Sturzflug und einer Prima Ballerina.


  Normal sah anders aus ...


  ... und der Miene der Fremden nach zu urteilen war ihr die Reaktion auch nicht besonders angenehm.


  Er stand direkt neben ihr, sie roch nach Meer und Salz.


  War sie vorher noch am Strand baden?


  »Gib mir mal bitte das Glas.«


  »Bitte?«, er sah sie an ...


  ... die eleganten hohen Wangenknochen, die leicht geschwungene Nase und die feuchten, blonden Haare, die ihre Schultern umspülten wie Gischt.


  Tatsächlich, sie war baden.


  Wer ging denn vor einem Date am Strand baden?


  »Das Glas«, sie deutete auf ein benutztes Weinglas, das auf der ihr abgewandten Seite des Tresens stand. Verwirrt schob er es ihr zu.


  Sie nahm den Stiel zwischen Daumen und Zeigefinger, presste es fest auf die Holzplatte und schnippte gegen den Rand.


  Das Glas summte leise und sie sang ...


  ... einen einzigen Ton, fremdartig und überirdisch schön.


  Sein Schädel vibrierte und er hatte plötzlich Bilder im Kopf von sturmgepeitschten Klippen, schneebedeckten Gipfeln, Millionen Flamingos in einem See und Kirschbäumen, die ihre Blütenpracht sanft im Wind wiegend der Frühlingssone entgegenreckten.


  Er konnte den Wind unter den Schwingen einer Möwe spüren, das Blut im Maul eines Wolfs schmecken und döste als Eidechse in der Glut der Wüstensonne.


  Es war, als würde sein Geist aus ihm heraussickern und die Essenz der Welt berühren.


  Und dann war der Augenblick vorbei.


  »So. Sollte jetzt besser sein.«


  Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Sie hörte sich wieder normal an ...


  ... so normal eben, wie es bei ihr möglich war.


  Als wäre der Satz ein Zeichen gewesen, schwoll der Tischlärm wieder an. Die Gäste schwatzten und lachten, Teller klapperten und hinter ihm wunderte sich ein Mann, warum die Pizza von einem Moment auf den anderen kalt geworden war.


  Ganz so als hätte es die letzten Minuten nie gegeben.


  Was zur Hölle ...


  War das ein kollektives Massendelirium, in dem jeder die Fremde nackt und psychedelisch verzerrt auf einer rosa Wiese gesehen hatte?


  Korrektur, nicht jeder. Er hatte sich eher mit dem Geschmack der Farbe rosa auf den Kirschblüten beschäftigt als mit ihr.


  Aber ...


  ... so absurd das auch klang, er hatte keinen Zweifel, dass sie der Grund dafür war.


  Sie hatte es geschafft!


  Jetzt wollte er wirklich Antworten.


  Sie wischte verlegen eine Strähne hinter ihr linkes Ohr.


  »Sowas passiert manchmal ... wenn ich aufgeregt bin. Aber meistens nicht mit so vielen Leuten.«


  »Aha ...«, der Satz war so erhellend wie eine ausgebrannte Glühbirne in einer Dunkelkammer und befriedigte seine Neugierde in keinster Weise.


  Alfredo hatte mittlerweile den Pizzakarton vor ihr abgestellt und grinste sie immer noch wie ein verliebtes Honigkuchenpferd an, aber zumindest schien auch er wieder mehr oder weniger Herr seiner Sinne zu sein.


  Wäre echt klasse, wenn er mal zahlen dürfte.


  »Danke Alfredo, bitte noch eine Flasche guten Lambrusco und zwei Gläser.«


  »Si Signora, den guten für die Gäste oder den guten Guten?«


  Jetzt musste er fast lachen. Der italienische Akzent war wirklich göttlich, vielleicht kam er tatsächlich aus Bella Italia und seine Eltern hatten ihn nur mit einem unseligen Namen gestraft. Irgendwoher kannte er das ja.


  »Den Guten, den du deiner Freundin servieren würdest, Alfredo. Ja?«


  »Ah, un momento signora.«


  Allerdings sollte er dringend an seinem nicht allzu reichlichen sprachlichen Repertoire feilen.


  Alfredo verschwand in unergründlichen Gefilden im hinteren Teil der Pizzeria.


  Sie stützte beide Ellbogen auf den Tresen, vergrub das Gesicht in den Händen und rieb sich mit zwei Fingern die Schläfe.


  Sie wirkte plötzlich weit weniger wie eine verruchte Feme fatal, sondern unglaublich zerbrechlich ...


  ... wie jemand der in letzter Zeit viel zu viel schultern musste.


  »Danke, dass du gekommen bist. Wir müssen etwas besprechen.«


  Nicht unbedingt der Satz, den er am Anfang eines Dates erwartet hätte ..


  ... und ach tatsächlich, sie mussten etwas besprechen?


  Das war ihm neu und ...


  ... sie hörte sich seltsam traurig an ...


  ... beinahe hoffnungslos.


  Er schluckte eine markige Erwiderung hinunter, »hier? Wollen wir gleich hier reden?«


  Aber sie schüttelte den Kopf.


  »Per favore, la signora, un vino delizioso, Lambrusco Grasparossa di Castelvetro.«


  »Vielen Dank Alfredo.«


  Er entkorkte die Flasche, steckte den Korken wieder zurück und hämmerte auf die Kasse ein.


  »57,50 Euro, Signora.«


  Sie legte Roy die Hand auf den Unterarm.


  »Mein Freund zahlt.«


  »Ah ...«, Alfredo strahlte ihn an, als wäre er der Gewinner beim Jackpot.


  Was zur Hölle!


  Was dachte die sich eigentlich!


  Er hatte keine Probleme damit einer Frau etwas auszugeben, im Gegenteil, es machte ihm sogar Spaß den Gönner zu mimen, aber derart dreist zum Zahlmeister verdonnert zu werden war eine Nummer für sich ...


  ... und nach dem Fahrrad das zweite Mal innerhalb weniger Tage.


  »Bitte ...«, er wollte ihr seinen ganzen Zorn entgegen schleudern, den Hass auf Sabrina, seinen Frust über sie und ihr seltsames Verhalten, die Wut über Herren Brandes und die Panik, dass die Bekanntschaft mit Annick vorbei war, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


  Vielleicht würde er dann endlich mal so reagieren, wie Sabrina sich einen Mann vorstellte. Zornig, furchteinflößend und nur sich selbst und irgendwelchen mittelalterlichen Moralvorstellungen verpflichtet.


  Aber das war nicht er ...


  ... und fair wäre es auch nicht. Sie war nur zu bestenfalls einem Viertel schuld an seiner hilflosen Wut.


  Also zog er genervt zwei Fünfziger aus dem Portemonnaie und schob sie Alfredo zu.


  Sie schnappte sich die Plastiktüte mit den Pizzen, samt Wein und Gläsern und rauschte aus dem Lokal.


  »Der Rest ist für sie.«


  Alfredo strahlte.


  Zumindest einer der glücklich war.


  Dreißig Euro Trinkgeld ...


  ... man!


  Laut erzählen sollte er das niemandem, aber er wollte der Fremden hinterher ...


  ... auch wenn sie wahrscheinlich vor der Tür mit ihrem greisen Loverboy wartete und ihm zuprostete.


  Er würde es nie lernen, echt!


  


  


  Langeney, 29.08.2012, später Abend


  


  »Und?«, Karl klang so bedrückt, wie er sich fühlte.


  Dirk schüttelte den Kopf, »nichts«.


  Er fluchte, »und wenn Famke und Pascal doch noch mitsuchen?«


  »Ganz ehrlich Herr Dragus? Nein. Das Anwesen sollte nicht ganz unbewacht bleiben.«


  Natürlich bezahlte er Dirk für seine professionelle Besorgnis ...


  »Außerdem Herr Dragus macht es keinen Unterschied, ob wir zu zweit oder zu viert durch die Nacht rennen.«


  ... und damit hatte der Personenschützer eindeutig recht.


  Zwanzig Quadratkilometer Insel, Dünen und Strand ...


  ... das war mehr als groß genug, wenn man nicht gefunden werden wollte.


  Besonders nachts.


  Und den Gefallen mitten über die hellerleuchtete Hauptstraße in ihre Lieblingspizzeria zu rennen würde sie ihnen mit Sicherheit nicht tun.


  »Wie viele Leute schickt GroupFive Dirk?«


  »Zweiundzwanzig, Herr Dragus. Kommen morgen mit dem ersten Schiff. Mehr waren kurzfristig nicht verfügbar.«


  Zweiundzwanzig hochausgebildete Sicherheitsbeauftragte, die diskret die Insel nach Sh´eeba durchsuchen sollten.


  Immer noch ein Tropfen auf dem heißen Stein aber deutlich besser als zwei.


  Über die Kosten wollte er nicht nachdenken.


  Wenn sie überhaupt noch auf der Insel war ...


  ... aber wo sollte sie hin?


  »Du hast sie umgebracht.«


  Er schloss die Augen, »das hilft gerade niemand Nermin!«


  »Und? Wen interessiert´s ...«


  Er atmete hörbar aus.


  Normalerweise konnte er mit ihren bockigen Phasen umgehen ...


  Die Deutsch-Kurdin hockte auf dem weißen Ledersofa und hatte die Arme um Sh´eebas Plüschdelphin geschlungen. Die schwarzen Haare sahen aus, als hätte sie seit mindestens zwei Wochen einen Dauerclinch mit ihrer Bürste und mit dem verlaufenen Make-up ...


  ... nun vermutlich würde ihr kein Vogel freiwillig auf Kilometer zu nahe kommen.


  »Wenn sie wieder da ist, wird sie sich bestimmt freuen, dass du deine Schminke auf Harrys Schnauze verteilt hast.«


  »Kauad nemesch! Sie ist tot!«, aber sie sprang auf und stürmte aus dem Wohnzimmer.


  Er zuckte zusammen.


  Wenn das vorbei war, sollte er wirklich in Automatiktüren investieren.


  »Wenn sie jetzt auch noch wegrennt ...«


  »Ich weiß Dirk, dann wird es langsam einsam.«


  »Das wollte ich damit nicht sagen, Herr Dragus ...«


  Nein, natürlich nicht ...


  ... sondern, dass sie die geringen für die Suche zur Verfügung stehenden Ressourcen dann aufteilen mussten.


  Professionelle Leute waren gut, aber manchmal würde er ein wenig menschliche Anteilnahme bevorzugen.


  Karl Dragus wünschte sich tatsächlich menschliche Anteilnahme!


  Die Sache ging ihm mehr an die Substanz, als er zugeben wollte.


  Nermin rauschte wieder ins Zimmer, ohne Delphin und ...


  ... wie hatte sie es geschafft, die Schminke so schnell loszuwerden?


  Sie bändigte ihr Haar mit einem Haarband und warf sich wieder aufs Sofa. Sie trug ein weites weißes T-Shirt mit einem Cartoonhai auf der Vorderseite, der die Zunge rausstreckte, »was ist? Hast du noch nie eine Frau gesehen? Oder willst du auch´n ... fish and proud Shirt ...«.


  »Ja bitte.«


  Die Antwort hatte sie offensichtlich nicht erwartet.


  Sie senkte den Kopf, »mach ich dir morgen, ok? Aber damit wirst du Mitglied im ... fish and proud ... Club, unwiderruflich und für immer.«


  Er lächelte kurz und nickte, »gibt es da auch eine Premiummitgliedschaft?«


  »Nein ... gibt keine Premiumfische.«


  »Gut, dann eben die Normale.«


  Sie sah wieder auf, »meinst du sie ist ...?«


  »Nein Nermin, sie lebt noch. Sie ist nicht wie La´tiffa, sie ist eine Kämpferin!«


  »Du hättest ihr helfen müssen.«


  Ja, das hätte er ...


  »Als ich sie eingesperrt habe, warst du die Erste, die sich beschwert hat.«


  »Helfen ... nicht einsperren Karl!«


  »Nermin ...«


  »Scheiß auf dein Nermin! Das Scheißteil um ihren Hals oder ...«


  Da war es wieder, das Feuer ihrer südländischen Herkunft, »... oder was? Was wissen wir denn von ihr?«


  Sie starrte ihn trotzig an, »kack! Du bist Karl Dragus«.


  Sie ruderte hilflos mit den Armen.


  »Das ist kein Synonym für Gott.«


  »Nein aber ...«


  Die Tür schlug deutlich hörbar am Stopper an.


  Nein, keine Automatiktüren, Vorhänge! Alles andere war in diesem Haus pure Verschwendung.


  Herrgott!


  Die Türen waren handgearbeitete Einzelstücke aus einer winzigen englischen Manufaktur und die Türschnallen sahen bestimmt nicht aus wie Delfine, weil sie in den Angeln springen sollten.


  Er drehte sich um.


  In der Türöffnung zwischen dem riesigen Plasma-TV und der Anrichte mit geschliffenen Kristallgläsern stand eine junge Frau. Über ihren Lippen lag ein silbernes Klebeband und ihre Arme waren anscheinend auf den Rücken gefesselt.


  Sie stolperte in den Raum.


  Dahinter kam die quadratische Gestalt von Famke zum Vorschein. Auf dem dunklen Blau ihres Sportanzugs prangten deutlich sichtbare grüne und braune Flecken und der Reißverschluss des Oberteils war ausgerissen.


  »Besuch Chef, hab sie vor der Caddygarage gefunden«, die Personenschützerin setzte sich in einen der Sessel, ließ dabei aber die junge Frau nicht aus den Augen und hielt den Teaser fest umklammert.


  »Wo ist Pascal?«, Dirk klang emotionslos, während er die Fremde musterte, an deren Kleidung seltsamerweise keine Kampfspuren zu erkennen waren.


  »Frag ihn selber, er tanzt immer noch seinen Namen auf dem Grillplatz, nachdem er sich mit mir geprügelt hat.«


  Damit war klar, weshalb Famke ihr den Mund verklebt hatte.


  Wenn ihm das jemand vor sechs Jahren erzählt hätte ...


  Karl trat einen Schritt vor, »können wir uns unterhalten?«


  Die Fremde schloss die Augen und nickte.


  Er löste ein Stück von dem Klebeband und riss es dann mit einem Ruck von ihren Lippen.


  »Merde!«


  Er faltete das Stück Panzertape sorgfältig und legte es auf die Glasplatte des Tisches, »ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt«.


  »Non!«


  »Gut. Ich bin Karl Dragus und mir gehört dieses Anwesen, aber das wissen sie ja wahrscheinlich bereits.«


  Schweigen.


  »Dirk nimm ihr bitte die Handschellen ab.«


  »Ja Herr Dragus.«


  Die Fremde rieb sich die Handgelenke, auf denen sich dünne rote Linien abzeichneten.


  »Das wär jetzt so langsam dein Stichwort Schätzchen«, Nermin hockte im Schneidersitz auf dem Sofa und fixierte die Fremde.


  »Je suis Annick, Annick Trifin.«


  Karl verschränkte die Arme hinter dem Rücken und seufzte, »parlez vous allemand?«


  Sie nickte.


  »Dann sprechen sie bitte deutsch, das macht es etwas einfacher. Also Annick Trifin und was treibt sie zu so später Stunde in meinen Garten?«


  »Ich bin eine Tochter des Sands ..., ich wollte sie sehen.«


  Das erklärte ihre Stimme und ...


  »´n Fischgroupi!«, Nermin sprang auf und machte zwei schnelle Schritte zu der Fremden, »du willst uns erklären, dass du ´n Fischgroupi bist?«


  »Fisch ... groupi?«


  »Zieh dein Hemd aus«, Nermin zupfte an einer Falte der mintfarbenen Sommerbluse.


  »S’il vous plaît?«


  »Das Hemd ... ausziehen oder soll Dirk dir helfen?«


  Er hatte keine Ahnung, worauf Nermin hinaus wollte, legte aber wenig Wert auf einen Streit mit ihr vor der Fremden und nickte deshalb, als sie ihn hilfesuchend ansah.


  »C´est pas possible!«, aber die Fremde knöpfte ihre Bluse auf und steifte sie ab.


  »Sag ich doch, nix Fischgroupi! Du bist ein Vollfisch und kein Halbfisch.«


  Die Fremde starrte die Deutsch Kurdin an, als würde sie mystische Litaneien in einer längst toten Sprache rezitieren.


  Aber Nermin hatte recht ...


  ... Karl räusperte sich, »sie meint deine Flecken. Bei den Mischlingen deines Volkes sind die Ränder unscharf, nur die aman´Natur haben scharf gezeichnete Flecken«.


  »Merde! Das hat sie euch erzählt?«


  »Tja ja ...«, Nermin warf sich triumphierend aufs Sofa und zog ein Gesicht wie eine Katze, die den Weg in die Speisekammer gefunden hatte.


  Er ging zu der kleinen Bar und schenkte sich einen trockenen Rheinländer ein, dann drehte er sich wieder zu der Fremden um, »also gut fangen wir noch einmal von vorne an. Ich bin Karl Dragus und das ist mein Anwesen.«


  Eigentlich fehlten ihm für solche Spielchen im Moment, Zeit, Nerven und Leute. Dirk sollte längst wieder nach Sh´eeba suchen ...


  ... auch wenn es bemerkenswert war, dass eine Angehörige der aman`Natur genau jetzt ...


  Die Fremde seufzte, »Ma´rella ...«.


  Irgendetwas klingelte bei dem Namen.


  Nermin stöhnte und stand wieder auf, »fuck! ... Du bist ihre große Schwester«.


  Karl schloss die Augen.


  »Ja ...«


  Seine Gedanken überschlugen sich, als er sagte, »du weißt, dass La´tiffa ...«


  Sie nickte, »sie ist ins Wasser gegangen, ich weiß. Kann ich bitte mit Sh´eeba sprechen?«


  Er zögerte ...


  ... und sah zu Boden.


  »Sie ist nicht hier.«


  Schweigen.


  Ma´rella ließ sich in einen der Sessel sinken, stützte die Ellbogen auf die Knie und massierte ihre Schläfen.


  Es hätte Sh´eeba sein können.


  »Wo ist sie?«, die Frage klang tonlos ...


  Seine Kehle war wie zugeschnürt und er bekam keine Luft mehr. Seine Mutter hatte ihn dasselbe gefragt, damals in einem anderen Leben, als er ohne Agnes nach Hause gekommen war.


  Er hätte auf sie aufpassen müssen ...


  ... auf Agnes ...


  ... und auf Sh´eeba.


  »Ich weiß es nicht ... Sie wollte gestern ins Sansibar und hat sich rausgeschlichen.«


  Sie nickte ...


  ... weinte.


  Nermin setzte sich auf die Lehne des Sessels und legte einen Arm um ihre Schulter, »sie lebt noch ... Sh´eeba ist eine Kämpferin, die geht nicht so schnell unter«.


  »Ich geh mal wieder suchen ...«


  Karl nickte Dirk zu.


  Es war seltsam, es fühlte sich an, als wäre er im Auge eines Hurrikans. Alles um ihn herum bewegte sich, Dirk gefolgt von Famke, die beiden jungen Frauen im Sessel, die rauchblauen Vorhänge mit denen der Wind durch die gekippten Fenster spielte ...


  ... selbst die Segelschiffe auf den Bildern, die an den sandfarbenen Wänden hingen, schienen mit dem Sturm zu kämpfen.


  Die Welt rotierte um ihn, nur er war sein ganzes Leben lang gefangen ...


  ... in diesem einen Tag, der sich jetzt wiederholte.


  La´tiffa war von einem Discoabend nicht heimgekehrt und Sh´eeba hatte ins Sansibar gewollt ...


  ... er hatte es nicht gesehen.


  So wie er damals den Seenebel nicht bemerkt hatte.


  Seine Eltern hatten Agnes gesucht, während er in einer Ecke der kleinen Wohnung kauerte ...


  ... heute trank er Wein im Wohnzimmer von Fifharjtes und ließ Dirk suchen.


  Ma´rella rieb sich die Augen und starrte auf eine Kontaktlinse, die vor ihr auf der Glasplatte des Couchtisches lag ...


  ... unbedeutende Kleinigkeiten ...


  ... überpräzise in die Zeit gemeißelt.


  Hilflos ...


  ... er hasste dieses Gefühl. Er war Karl Dragus und hatte sich von einem armen preußischen Flüchtlingsjungen zu einem der größten Firmenmagnaten der Welt hochgearbeitet.


  Er verlor nie die Kontrolle!


  Aber das war das Problem mit menschlichen Querverschränkungen, sobald Emotionen auftauchten, ging die analytische Logik verloren..


  Und bei Sh´eeba reichte seine persönliche Gefühlspalette von Schuld bis Liebe.


  Seit wann hing das Bild schief?


  Sie hatte es vor Jahren beim Inselmaler in Auftrag gegeben. Es zeigte einen Segler in schwerer See, in einem Wellental vor dem Bug kreuzten die Rückenfinnen von zwei Delfinen.


  Er hatte das Gemälde nie genau angesehen.


  Er blinzelte.


  Es waren keine Delfine, sondern Haie.


  Im rechten unteren Bildrand stand »Seute Deern 1843.


  Er blinzelte, »sagt dir der Name »Seute Deern« etwas?«


  »Mir?«, fragte Nermin.


  Natürlich hatte er nicht sie gemeint.


  »Es war ein Schiff, das sie gerettet hat. Und die erste offene Konfrontation mit unserem Vater, er hat geschäumt vor Wut.«


  1843 ...


  ... Brotkrumen.


  Sie hatte eine Spur aus Brotkrumen hinterlassen ...


  ... und dabei vielleicht sogar mehr aufgedeckt, als sie selbst wusste.


  ... es ist eine seltene und kurzlebige Spezies ...


  ... ich stand auf dem Deck des Segelschiffes ...


  ... sie können das Halsband nicht abnehmen ...


  Es war nur ein Schuss ins Blaue, eine Vermutung und wahrscheinlich wusste sie nicht mehr als ihre Schwester, »... es ist das Halsband oder? Sie sterben nach ein paar Jahren wegen dem Halsband«.


  Ma´rellas gequältes Stöhnen gab ihm recht.


  Er drehte sich um.


  Die Fremde ...


  ... Ma´rella, hatte sich im Sessel zurückgelehnt und die Augen geschlossen.


  Nermin starrte ihn entgeistert an.


  »Hat sie euch das auch erzählt? Das sollte sie doch gar nicht wissen.«


  Er nippte an dem Wein, »Details bitte!«


  Sie stöhnte wieder, »in dem ... Collier ... Halsband ... ist ein Kristall eingelassen. Er schwingt, wenn wir sprechen. Wir hören es nicht aber ... cela nous fait à la folie ... es treibt uns in den Wahnsinn«.


  »Solange bis ...«


  »... wir uns selbst töten oui ... irgendwie.«


  Vermutlich reagierte der Kristall auf Infraschall ...


  ... die Sprache von Meereslebewesen ...


  ... clever und diabolisch zugleich.


  »Und Walgesänge?«


  Ma´rella sah ihn verwirrt und hilflos an, »... oui ... ich denke schon«.


  Walgesänge!


  Deshalb kam es bei La´tiffa so früh.


  Sie hatte die Klänge der Meeresgiganten stundenlang angehört, analog aufgezeichnet, nicht digital, für die komplette Bandbreite der Töne und damit wahrscheinlich um so tödlicher für sie.


  Francesco hatte immer neue Spulen angeschleppt ...


  ... und sie damit umgebracht.


  Das durfte er ihm nie sagen.


  Aber warum war Sh´eeba weg?


  Sie fand die Vorliebe ihrer Schwester für Walgesänge morbide.


  La´tiffa?


  Sie waren sich sehr nahe gestanden, aber das war fast zu menschlich.


  Das Klagelied?


  Möglich.


  Er nippte wieder an dem Wein. Auf jeden Fall hing es mit La´tiffas Tod zusammen, die zeitliche Nähe konnte kein Zufall sein, »und was machst du hier?«


  Ma´rella hatte sich wieder nach vorne gebeugt und massierte ihre Schläfen, »... j’avais ... ich hatte einen Plan ... La´tiffa wusste davon, Sh´eeba nicht, unser Verhältnis war ... difficile ... schwierig«.


  »Aber?«


  »J’avais besoin d’une clé ... Schüssel, ja, für die Halsbänder ... wenn man sie aufbricht, wird der Kristall zerstört und das erzeugt einen Ton ...«


  »... der euch verletzt?«, Karl beendete den Satz.


  Sie nickte.


  »Und jetzt hast du einen Schlüssel?«


  »Pas encore ... aber ich weiß, wo einer ist. Es ist das Amulett eines Ingenui.«


  »Ingenui sollten doch nicht so schwer zu finden sein«, selbst er wusste, wo sich eine ganze Insel voll von ihnen befand.


  »Seulement ... alleine schon und freiwillig geben sie ihr Amulett nicht her.«


  »Und weiter?«


  »Ich habe einen gefunden ... il est autre ... der ist anders.«


  »Moment mal!«, Nermins Stimme überschlug sich, ihre Haut hatte eine ungesunde olivgrüne Färbung, »das heißt ja, dass die Ingenui euch nicht ... nur ... verkaufen, sondern umbringen«.


  Ma´rella zuckte mit den Schultern, »oui, das heißt es wohl«.


  »Fuck! Das ist doch krank!


  Er war kein Freund von Nermins Kraftausdrücken, aber diesmal war es angebracht.


  »Oui ... aber das ist eine lange Geschichte ... und leider eine in der mein Volk keine gute Figur macht ...«


  Nermin öffnete den Mund, aber er schüttelte den Kopf.


  Es gab für alles einen Ort und eine Zeit ...


  ... die sie im Moment nicht hatten.


  Aber damit war die erste Spur aus Brotkrumen aufgegangen ...


  ... die von der Sh´eeba wahrscheinlich selbst noch nicht einmal gewusst hatte.


  Zumindest nicht bewusst.


  Blieb noch die Zweite ...


  ... das Wasser, die beiden Rückenfinnen und ...


  Er stellte das Weinglas auf den Couchtisch, »sie wird sich einen letash`Mari suchen, der sie ertränkt, richtig? Wie ihre Schwester«.


  Ma´rella machte eine hilflose Handbewegung, »oui ... ich würde es so machen ...«


  »Wir müssen also nicht das Wäldchen, das Dorf und jedes einzelne Dünental absuchen. Wir müssen nur dort sein, wo sie es machen will«, er griff nach dem Walkitalki, »Dirk gehen sie bitte runter zum Strand. Da wird sie sein. Und nehmen sie die anderen drei auch mit«.


  »Herr Dragus ...?«


  »Danke Dirk.«


  Nermin starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Mach den Mund zu Nermin und komm.«


  »Wohin?«


  »Zum Strand.«


  »Karl ...«


  »Genauer zur Bake.«


  » Fuck! Die ist am Arsch der Heide, was willst du denn da?«


  »Das ist ein Seezeichen für Schiffe. Ich habe so eine Ahnung.«


  »Aber ...«


  »Ich erklär es später.«


  Sie seufzte, »soll ich Francesco wecken?«


  »Nein, lass ihn schlafen«, ein Herzinfarkt war das Letzte, das er heute Abend brauchen konnte.


  »Gut ich hol Harry.«


  »Nermin nein!«


  »Was!«


  »Lass den Delfin in ihrem Zimmer.«


  »Vielleicht hilft er.«


  »Den ... Delfin?«, Ma´rella starrte Nermin entgeistert an.


  »Harry ist Sh´eebas Plüschdelphin. Karl hat ihn ihr geschenkt«


  »Meine Schwester hat einen Plüschdelphin?«


  Er seufzte, »los jetzt wir gehen! Ohne Francesco und ohne Delfin!«
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  Sie war allein und saß auf einem kleinen Sims vor den Schaufenstern der Buddelkiste neben dem Da Mario.


  Roy räusperte sich, »wo ist dein ...?«


  »Karl?«, sie sah auf.


  Er zuckte mit den Schultern, »keine Ahnung, ob er so heißt. Der ältere Mann eben mit dem du im Sansibar warst«.


  Sie nickte, »ja das ist Karl. Der ist nicht hier.«


  Aha.


  Es klang irgendwie traurig ...


  ... seltsam, aber damit war es der perfekte Augenblick für ein paar Antworten. Die fünf oder sechs Meter zur Terrasse schafften ausreichend Diskretion, waren aber gleichzeitig öffentlich genug um ihn vor einer Attacke wie in der Toilette zu bewahren.


  Hoffte er.


  Mit dem Kopf voran wollte er nicht unbedingt durch die Schaufensterfront fliegen.


  Soviel zur Theorie, die praktische Ausführung schwächelte etwas.


  Was ...


  ... und vor allem wie sollte er fragen?


  Wie schaffst du es, dass alle Männer spitz wie Fiffis Lumpi auf dich sind?


  Welche Frau würde ihm darauf nicht mit einer schallenden Ohrfeige antworten.


  In deiner Nähe habe ich mich grad gefühlt, als wäre ich voll auf LSD.


  Auch nicht viel besser.


  Reihte sich aber nahtlos hinter seinen anderen verbalen Meisterleistungen ein wie dem »... geiler Arsch ohne Hose ...« Spruch.


  Auf so was bekam man keine ernste Antwort und eine ehrliche schon gar nicht.


  Eigentlich konnte er nur warten, das Tête-à-tête weiter ausdehnen und verrückterweise hoffen, dass es wieder passierte ...


  ... und ihr dann ein kerniges »... verdammt, was war das?« um die Ohren hauen.


  Gestählt mit etwas mentaler Vorbereitung und einer wohlsortierten Auswahl an drei oder vier vorformulierten Sätzen sollte das hinzukriegen sein.


  Sie legte das rechte Bein auf das linke Knie und massierte sich den Knöchel ...


  ... und wirkte dabei so erschreckend normal.


  Es könnte ebenso gut jede andere Frau sein, der die Füße weh taten, weil sie sich mit einem Paar hochhackiger Schuhe übernommen hatte.


  Das Bild wollte so gar nicht zu einer mysteriösen Feme fatal passen, die Männern lokalweise den Kopf verdrehte ...


  ... die atemberaubend hohen Sandaletten High Heels aber schon.


  Wurden die Absätze eigentlich noch in Zentimetern oder bereits in Inches pro Erektion gemessen?


  Es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt darauf laufen konnte, geschweige denn so schnell wie gerade eben.


  Welche Frau zieht so was an, um eine Pizza holen zu gehen?


  »Es tut mir leid ... ich hätte fragen sollen. Aber ich konnte nicht mehr stehen.«


  Das nahm er ihr ab, sofort!


  Sie klang zerknirscht und er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Mit einem Mal war sie einfach nur eine unsichere und verletzliche junge Frau.


  Er ging in die Hocke und legte eine Hand auf ihren Knöchel, der heiß pulsierte.


  Es war ein Moment seltsamer Intimität ...


  »... ich bin ... im tiefen Sand umgeknickt ...«, sie hörte sich fast verlegen an.


  »Dann zieh die Schuhe aus.«


  »Nein ... ich geh nicht gern barfuß«, sie stemmte sich an seiner Schulter hoch, balancierte auf einem Bein und war dabei so labil wie sein emotionales Gleichgewicht im Moment.


  »Du wolltest zum Strand gehen oder?«


  Ja wollte er ...


  ... aber woher wusste sie das?


  Und vor allem, eigentlich nicht mit ihr.


  Oder?


  Strandkörbeln mit der Fremden?


  Das klang wie ein beschaulicher Frühlingsausritt auf einem texanischen Bullen. Die Chance oben zu bleiben lag zwischen null und nicht vorhanden.


  »Darf ich mit?«


  Wundervoll, damit hatte er vollends den schwarzen Peter!


  Was sollte er noch sagen?


  Nein, ich habe dir nur die Pizza bezahlt, aber will sie nicht mit dir essen. Natürlich kann ich dir nicht verbieten zum Strand zu gehen, aber setz dich nicht in die gleiche Düne wie ich und schon gar nicht neben mich.


  Alberner ging es wohl kaum.


  Oder ...


  ... nein du sorry, ich muss ins Hotel, meine Schildkröte leidet an Legenot und muss dringend Gassi.


  Einfach aufspringen und davonlaufen machte es auch nicht besser.


  Dann hätte er sich wirklich als verklemmter Vollhonk geoutet.


  Da half kein Absinth mehr ...


  ... der Psychologe vermutlich auch nicht, sondern nur noch ein Bolzenschussgerät.


  Außerdem wollte er ja noch ein paar Antworten, »wir können die Pizza auch hier essen«.


  Sie schüttelte den Kopf, »nein Strand ist gut«.


  Er sah sie besorgt an.


  Vielleicht war er zu sehr Mann und Opfer seiner Gene aber ...


  ... wenn sie mit dem Fuß lief, konnte sie morgen einem Elefantenbaby Konkurrenz machen, »ich bin mit dem Fahrrad hier, du kannst dich auf den Gepäckträger setzen«.


  »Nein, der Dorfsheriff geistert hier irgendwo rum und ich will nicht angehalten werden.«


  Warum nicht, was sollte passieren?


  Hatte sie Angst, dass er ihr eine Parkkralle an die High Heels tackerte.


  »Dann fährst du und ich lauf neben her.«


  Wenn ihm vor einer Stunde jemand erzählt hätte, dass er so was mal zu einer fremden Frau sagen würde ...


  »Ich kann nicht Fahrrad fahren.«


  Er sog die Luft ein, »du machst es mir nicht gerade leicht«.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte, »es tut mir leid ...«.


  Er holte das Fahrrad, ein neues, schwarzes Hollandrad. Die Fahrradverleihe auf der Insel ließen sich nicht lumpen und der Tagespreis war geradezu spottbillig gegen das Schullandheim.


  »Steig auf.«


  »Ich hab doch gesagt ...«


  »Ich weiß, steig auf und halt dich einfach an mir fest«, er schob und manövrierte mit dem Lenker, während sie sich an seiner Schulter festkrallte. Besonders geradlinig waren sie dabei nicht. Ihr dezent unterentwickelter Gleichgewichtssinn zwang ihn zu einigen waghalsigen Schlenkern und Füße stillhalten gehörte offensichtlich auch nicht zu ihrem Bewegungsrepertoire, was zu einigen abrupten Full-Stops durch die Rücktrittbremse führte.


  Es musste ein Bild für Götter sein, wie sie lachend und fluchend durch das nächtliche Dörfchen eierten.


  Aber er würde lügen, wenn er behauptete es nicht zu genießen.


  Einige Gäste auf der Straßenterrasse des Copperpan beobachteten sie amüsiert und an der Kreuzung zur Hauptstraße musterten ihn ein paar Jugendliche eindeutig zweideutig neidisch.


  Er fühlte sich so, wie ihre Blicke es ihm unterstellten.


  Die Wärme ihrer Hand auf seiner Schulter ließ seinen Puls rasen und ihr paradoxer Duft aus Meer und Duschgel entführte ihn in einen Sommer mit siebzehn.


  Nie wieder war der Körper einer Frau begehrenswerter gewesen als damals.


  Ihr Name war ...


  ... Verena.


  Sie lagen stundenlang in den Dünen, sie mit dem Kopf auf seiner Brust und betrachteten die Sterne ...


  ... und sie roch genauso wunderbar nach Meer und süßem Duschgel wie die namenlose Fremde auf seinem Rad.


  Warum hatte er sie noch nicht nach ihrem Namen gefragt?


  Es war in einer dieser Nächte gewesen, als er Verena das erste Mal geküsst hatte ...


  ... zum ersten Mal überhaupt.


  Er würde nie vergessen, wie sein Herz hämmerte, als er ihre Brüste berührte ...


  ... als wollte es seinen Brustkorb sprengen.


  So ganz anders als das laue Kribbeln mit Sabrina.


  Er würde wohl auch nie die irrsinnigen Gefühle vergessen ...


  ... die Angst sie anzusprechen ...


  ... die schlaflosen Nächte und das ewige »ich hab dich lieb«, weil er sich nicht getraut hatte »ich liebe dich« zu sagen ...


  ... und die unendliche Erleichterung, als er es dann endlich getan hatte und sie nicht in einer Rauchwolke verschwand wie ein Dschinn.


  Er hatte nie mit Verena geschlafen.


  Seltsam, dass er ausgerechnet jetzt an sie denken musste, aber immer noch besser als die feuchten Tagträume.


  »Spendierst du mir ein Eis?«, ihre Stimme riss ihn aus der Vergangenheit.


  Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie sich mit ihren Schlangenlinien bis zum La Gondola vorgearbeitet hatten. Die Eisdiele lag am Fuß der Hauptdüne und damit waren sie nur noch ein paar Schritte vom Strand entfernt.


  »Und wenn nicht?«, eigentlich wollte er sie nur ein bisschen necken ...


  ... vielleicht ein »... bitte« hören oder einfach eine Revanche für die uncharmante Selbsteinladung im Da Mario, auf jeden Fall war es dämlich.


  Und er wusste, wie es jetzt weiterging.


  Sie zuckte gleich mit der Schulter, stieg vom Fahrrad und kaufte sich selbst ein Eis ...


  ... und er würde sich die halbe Nacht mit der »... was wäre wenn ...« Frage ärgern.


  Vor allem wenn das gemeinsame Pizzaessen am Strand in zwei getrennten Betten endete.


  »Dann krieg ich halt keins.«


  Das war jetzt nicht unbedingt die Antwort, die er erwartet hatte.


  Sie klang nicht schnippisch oder zickig, sondern einfach ...


  ... lakonisch.


  Er könnte sich ohrfeigen.


  Warum hatte er nicht einfach »gern« gesagt?


  ... und vor allem, weshalb musste er jetzt noch eines draufsatteln?


  Hirn einschalten vor dem Reden soll helfen!


  »Hast du dein Portemonnaie vergessen?«


  Vielleicht gab es parallel zum Über-Ich noch ein morbides Unter-Ich, das gerade einen Anfall von mütterlichem Beschützerinstinkt austobte und ihn zwang, sie barsch von sich zu stoßen.


  Ob da irgendetwas mit der frühkindlichen Prägung bei ihm schief gelaufen war?


  Die Vorstellung war auf jeden Fall schmeichelhafter als die Erkenntnis, dass er schlicht ein Idiot war.


  Jetzt zuckte sie auf diese urweibliche Art mit den Schultern, »es ist gerade ein wenig schwierig«.


  Na toll.


  »Und das soll was heißen?«


  »Dass es gerade ein wenig schwierig ist und ich kein Geld habe.«


  Statt einer Antwort bekam er fünf neue Rätsel.


  Allein die Schuhe kosteten wahrscheinlich mehr als er in drei Monaten verdiente und das Kleid dürfte locker einen kompletten Jahresetat von ihm verschlingen.


  »Du ...«


  »Es ist wirklich ein wenig kompliziert. Karl hat Geld ...«


  Er musste an den Blick im Sansibar denken ...


  ... der Gedanke deutete in eine unschöne Richtung.


  Sie zog ein Gesicht, als hätte sie auf eine Chilischote gebissen.


  Ein Tritt ins Gemächt hätte nicht schmerzhafter sein können.


  Er musste das wirklich aus ihr herausquälen oder?


  Wegen eines beschissenen Eis auf die Flosse!


  Zu Zeiten der Inquisition wäre ihm eine große Karriere sicher gewesen. Rhygifarch Ross Folterknecht par excellence, besonders geübt mit der Streckbank und der Quasselfolter.


  Er hätte sie alle gekriegt und auf den Scheiterhaufen geschickt.


  »... deshalb hab ich dich auch um die Pizza gebeten.«


  Und um den teuren Wein ...


  ... aber diesmal schaffte er es, sich auf die Zunge zu beißen, »steig ab«.


  Sie sah ihn verwirrt und verletzt an ...


  ... wie ein geprügelter Hund, der nicht wusste, womit er den Zorn seines Herrchens verdient hatte.


  Der Blick gefiel ihm nicht, weder von einem Tier und schon gar nicht bei einer Frau.


  »Die Treppe hoch in die Eisdiele kann ich dich nicht schieben.«


  Sie lachte erleichtert.


  Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass er ihr kein Eis kauft ...


  ... oder sie fortjagt.


  Hinter ihrer seltsamen Fassade und den männermordenden High Heels lag ein unglaublich zerbrechliches Wesen, das wurde ihm langsam klar, als er ihr mühsam vom Fahrrad half.


  »Danke ... für die Pizza«, sie humpelte zur Treppe, während er das Fahrrad abschloss, und setzte sich.


  »Was für Eis möchtest du?«


  »Malaga und zwei Schoko und ein Stracciatella und ... ein Erdbeer, in einer großen Waffel mit Sahne und Soße«, sie sah zu ihm auf und in ihrer Stimme schwang etwas mit, das er nicht einordnen konnte.


  Erwartete sie eine Absage?


  Zu groß, zu teuer, zu viele Kalorien.


  Keine Ahnung.


  »Also eine Riesentüte Eis. Mal sehen, ob ich mir das merken kann.«


  Sie lächelte und er spürte ihren Blick im Rücken, als er sich umdrehte.


  Er selbst nahm zwei Stracciatella und einmal Schoko.


  Während er der dunkelhaarigen Schönheit zusah, wie sie fünf Bällchen in die Riesentüte der Fremden quetschte ...


  ... gab es mittlerweile eigentlich mehr Italiener auf der Insel als Ostfriesen?


  ... wurde ihm klar, dass er mit voller Fahrt in eine Geschichte raste, in der er nichts verloren hatte.


  Wahrscheinlich hieß Karl tatsächlich Kirill Kudrjawzew sowieso und war Kopf einer russischen Mafiagruppe, spätestens ab da wurde es der drittklassige Stoff, den öffentlich rechtliche Fernsehsender zur besten Sendezeit routiniert und immer gleich durchnudelten.


  In den ersten zehn Minuten traf irgendeine arme Sau eine mysteriöse Schönheit, die zur Prostitution gezwungen wurde, die arme Sau tobte ein Hilfssyndrom aus und lag zwei Tage später tot im örtlichen Straßengraben. Die restlichen 35 Minuten des uninspirierten Streifens philosophierte ein grenzdebiles Ermittlerduo mittleren Alters, ob KGB, FBI, KSK, GEZ, CDU oder doch nur die Heilsarmee darin verwickelt waren.


  In der Rolle der armen Sau machte er sich sicherlich hervorragend, aber Wohlfühlmomente sahen anders aus.


  Er übertrieb wahrscheinlich wieder maßlos ...


  ... aber Herrgott, soviel konnte der Alte ihr doch gar nicht bezahlen.


  Außerdem hätte sie dann Geld.


  Es gab 50000 Gäste auf dieser verdammten Insel, warum musste sie sich ausgerechnet ihn aussuchen?


  Sie saß noch immer auf der Treppe und massierte ihren Knöchel.


  »Tut es immer noch weh?«


  Sie nickte.


  »Mit den Schuhen wird es bestimmt nicht besser.«


  Sie schüttelte den Kopf, »nein, vermutlich nicht«.


  Zumindest waren sie einer Meinung, allerdings machte sie keine Anstalten sie auszuziehen.


  Er reichte ihr das Eis und sie strahlte ihn an.


  Gott, wenn er so eine verzückte Miene nur mal bei einer Frau im Bett erleben dürfte ...


  ... vielleicht sollte er sich ja mal mit Schokosauce marinieren und eine Eiswaffel irgendwohin stecken.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen, »du solltest das Fahrrad hier lassen, oben am Dünenübergang wird es dir eher geklaut«.


  »Es ist nicht meins, die finden das schon wieder«, er zog sie hoch.


  Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt, das war mal wieder eine seiner hirntot halb fertigen Spontanantworten.


  Natürlich sollte er darauf achten, auch wenn ihm das Rad nicht gehörte!


  Eigentlich eine Selbstverständlichkeit für einen einigermaßen sozialisierten Menschen, aber er beschäftigte sich im Moment eher mit ihrem Knöchel und schwindelerregenden High Heels.


  Sie lachte, »schon klar, aber den Ärger hast du trotzdem. Und seitenweise Papierkram«.


  »Ich denke, du kannst nicht Fahrrad fahren.«


  »Kann ich auch nicht, aber Karl. Ihm haben sie mal eines geklaut.«


  Er ersparte sich die Frage, ob der Dieb noch lebte.


  Sie drehte sich um und stöckelte mit ihrem Eis davon.


  Modelwalk mit verknackstem Knöchel zum Strand.


  Verdammt, was sollte das werden?


  Indianer kennen keinen Schmerz oder so ein »... ich war bei den Navy Seals ...« Ding?


  Aber ja, sie ging ja nicht gern barfuß!


  Er brauchte ein Fremdwörterlexikon Frau-Mann, am Besten Expresszustellung und sofort.


  Nur mit hormonell bedingten Stimmungsschwankungen war das doch nicht mehr zu erklären.


  Er sah dem Schatten nach, der mit wiegenden Hüften Richtung Strandjepad in der Dunkelheit verschwand.


  Eigentlich der perfekte Augenblick um es zu einem Abschluss zu bringen ...


  Er nahm die Tüte mit den Pizzen und dem Wein vom Gepäckträger und lief ihr hinterher.


  Weit war sie nicht gekommen.


  Sie saß auf einem niedrigen Holzzaun gegenüber der Inselapotheke und wischte sich mit einer Hand übers Gesicht.


  »Sag mir jetzt nicht, dass dir was ins Auge gefallen ist«, die Liste der Rätsel wurde nicht kürzer, »verdammt, ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was los ist«.


  Sie sah ihn mit ihren seltsamen silbergesprenkelten Augen an.


  Dir helfen ...


  ... soweit war er also schon.


  Damit war er in kürzester Zeit von einem Date zu einer Rettungsmission gekommen.


  Bemerkenswert, welche Macht Frauentränen über einen Mann hatten ...


  ... aber irgendwie war da mehr.


  Er fühlte sich mit ihr verbunden.


  Sie schüttelte einfach nur den Kopf, eine simple Geste purer Hilflosigkeit.


  Sie wirkte so unglaublich fragil, wie sie mit dem Eis in der Hand und dem tränenüberströmten Gesicht schweigend auf dem schmalen Brett hockte.


  Er nahm sie in den Arm und sie presste das Gesicht gegen seine Schulter.


  Er wusste nicht, wie lange sie einfach nur so da standen. Das Eis hatte er schon längst in einen der Heckenrosenbüsche seitliche neben dem Weg geworfen und die Pizza war wahrscheinlich so kalt, wie der Wein warm.


  Aber damit versuchte er sich nur selbst abzulenken, das Chaos seiner Gedanken wieder ein wenig zu sortieren.


  Er hielt sie immer noch im Arm, sein T-Shirt war an der Schulter durchweicht und es war ein seltsames Gefühl sie so warm und feucht zu spüren.


  Sie hatte ihm einige Zipfel ihres Lebens gezeigt und er begann ein Bild zu erahnen, das ihm nicht gefiel.


  Er konnte sich darauf einlassen oder nicht, aber wenn er mit ihr zum Strand ging und den Rest der Nacht verbrachte, wurde er unweigerlich ein Teil dieses Lebens.


  Noch konnte er nein sagen ...


  Sie steckte offensichtlich in irgendetwas drin, aus dem sie allein nicht mehr herauskam.


  Von sämtlichen Leuten auf der Insel und allen Männern auf der Welt hatte sie ihn ausgesucht, um ihr zu helfen.


  Gott weiß warum.


  Sie drückte sich fest an ihn, dann nahm sie seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Von weitem sahen sie fast aus wie ein normales Paar, als sie endlich schweigend Richtung Strand schlenderten.


  Ihn wunderte nur, dass ihr Eis so lange durchhielt.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«


  »Ich weiß nicht, wo du ein Problem hast«, sie klang genervt, aber das war er langsam auch.


  Sie standen auf der Dünenkuppe der Hauptdüne, der Vollmond tauchte sie und den Strand in ein silbernes Licht und das Meer untermalte den Disput mit einem leisen Rauschen.


  Sie wippte ungeduldig auf ihren High Heels.


  Das war echt Schwachsinn!


  Das Pflaster des Strandjepads ging vor ihr in den Plankenweg des Badestrands über, unebene und jahrelang ausgetretene Bretter, die nicht mal bündig aneinanderstießen, sondern zwischen denen mehrere Zentimeter breite Lücken klafften.


  Und sie wollte darauf mit ihren High Heels laufen!


  Damit sie auch nur den Hauch einer Chance hatte nicht auf die Schnauze zu fliegen,


  müsste sie den Absatz auf dem einen Brett und den Fußballen auf dem davorliegenden balancieren ...


  ... Nachts auf einem Dünenaufgang mit gut 45° Steigung.


  Unten hatte sie nicht nur einen verknacksten Knöchel, sondern zwei mehrfach gebrochene Beine. »Ich pass schon auf, ich mach das nicht zum ersten Mal.«


  Mit dem Satz grenzte es an ein wahres Wunder, dass sie bis heute überlebt hatte.


  Das waren Schuhe Mädchen und keine Religion, dafür starb man nicht.


  ... oder vielleicht doch, wenn man eine Frau war.


  Wahrscheinlich fehlten ihm gerade einfach die richtigen Chromosomen, um ihre weibliche Sicht der Dinge zu verstehen.


  »Zieh sie halt einfach aus «, am liebsten hätte er ihr die Latschen von den Füßen gerissen.


  So unvernünftig konnte eine einzige Frau doch gar nicht sein, Hormone hin oder her.


  »Nein!«


  Dagegen war ein Maultier ein Genie in Diplomatie.


  Er drückte ihr die Tüte in die Hand und ihre trotzige Miene brach zusammen wie ein Kartenhaus im Wind.


  »Warte doch ...«


  Jetzt hatte sie Angst, dass er sich umdrehte und ging.


  Gott, Mädchen!


  Er legte ihr einen Arm um die Schulter und schob ihr den anderen unter den Po.


  Sie quietschte erschreckt.


  Dann hob er sie hoch.


  »Warte ... du spinnst.«


  Wahrscheinlich hatte sie recht, aber zum Glück wog sie nicht mehr als 40 Kilo.


  Eine Modelfigur hatte auch Vorteile.


  Unten angekommen setzte er sie ab und pumpte wie ein Maikäfer.


  Er war Tierarzt und kein Zehnkämpfer ...


  ... warum hatte er jetzt unbedingt den Kavalier der alten Schule mimen müssen.


  Sie sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck an, den er nicht deuten konnte, der aber ein warmes Gefühl durch ihn hindurch rieseln ließ.


  Sie stand kerzengerade und völlig reglos, die Absätze auf dem einen Brett die Ballen auf dem Anderen.


  Kompletter Wahnsinn!


  Wenn sie die Dinger nicht doch noch auszog, würde es ein verdammt langer Weg bis zu einem Strandkorb werden.


  »Hier ist es halbwegs gerade, ich kann selber laufen.«


  Ein simples Danke hätte es auch getan und überhaupt ...


  ... halbwegs gerade!


  Was für ein Schwachsinn!


  Der Wind und Horden von Tourifüßen hatten tonnenweise Sand auf die Bretter geschaufelt.


  Wie wollte sie im Mondlicht erkennen, wo das Holz aufhörte und der Sand anfing?


  Es war alles grau in grau.


  Er seufzte resigniert, nahm sie wieder auf den Arm und wankte weiter.


  Zwei weiteren Stopps und eine geschleifte Strandburg später ließ er sie in einen Strandkorb etwas abseits des Dünenübergangs sinken.


  Wenn er sie schon trage musste, wollte er wenigstens seine Ruhe haben vor vorbei defilierenden Teenagern.


  Er war klatschnass geschwitzt und sein Puls hämmerte, dass er fast Kopfschmerzen bekam ...


  ... und er hatte höllisches Seitenstechen.


  Für den Rückweg zog sie die Schuhe aus ...


  ... und wenn er eigenhändig dafür sorgen musste.


  Sie packte schweigend das Essen aus, stellte die Gläser auf den kleinen Klapptisch an der Seite und schenkt den Wein ein.


  Er setzte sich.


  »Auf dem Rückweg ziehst du sie aber aus!«, das klang barscher, als es sollte.


  Sie gab etwas Undeutliches von sich, das er als fluchen wertete, und lehnte sich in den Strandkorb zurück.


  Die Briese, die vom Meer herüber wehte, fühlte sich kühl an für August.


  »Du wirst keine Ruhe damit geben oder?«


  »Nein«, schließlich hatte er das Seitenstechen und nicht sie.


  Nach ein paar Sekunden Zögern zuckte sie mit den Schultern, die Geste wirkte eigenartig hilflos ...


  ... aber vielleicht lag das auch nur am Licht.


  »Ich hab empfindliche Sohlen ... und sie sind noch ein wenig strapaziert ...«


  Das war´s ...


  ... so einfach ...


  ... empfindliche Sohlen!


  Und dafür hatte er sich fast einen Bruch gehoben.


  Wenn´s jetzt gleich klatschte, könnte es sein, dass es nicht der Beifall war, Mädchen.


  Aber ...


  ... selbst schuld.


  Er starrte sie wortlos an, während sie die Pizzakartons öffnete.


  »Vorsicht heiß«, sie reichte ihm eine Pizza ...


  ... vorsicht heiß traf es wahrscheinlich nicht mehr ganz.


  Er nahm ihr den Karton ab, »aua!«


  Er hatte sich wirklich die Hand verbrannt.


  So heiß, wie frisch aus dem Ofen.


  Sie zuckte mit den Schultern und biss herzhaft in ihr erstes Stück, »ich hab´s dir gesagt«.


  Vorsichtig berührte er den Boden ihres Pizzakartons.


  Ebenfalls heiß.


  Nach über fünfundvierzig Minuten!


  Nicht dass er ein Fan von kalter Pizza war, aber ...


  »Du solltest sie essen, solange sie noch heiß ist, da schmecken sie am besten.«


  Er schluckte seine Verwirrung zusammen mit einem Bissen Frutti di Mare mit Miesmuscheln hinunter.


  Damit war er wieder bei der Tasse Tee im Dünenhof.


  


  


  Langeney, 29.08.2012, später Abend


  


  »Du darfst nur ganz leicht draufbeißen, am besten nur mit den Lippen drücken.«


  Ich starrte La´tiffa entgeistert an, »du spinnst«.


  Mi´vala kicherte, als meine Schwester mir den Kugelfisch zuschubste.


  »Nur ganz leicht und nicht kaputtmachen«, wiederholte sie.


  Lo´rima trieb mit dem Bauch nach oben neben uns, ihre Brustflossen ruderten unkontrolliert.


  Irgendwie hatte ich mir einen Mädelsabend mit La´tiffa anders vorgestellt. Beautytipps für den modebewussten Fisch von heute oder Schwärmereien über Typen mit süßen hellen Bäuchen ...


  ... wäre ja schon Strafe genug ...


  ... aber, »das Vieh ist giftig«.


  Mi´vala kicherte wieder und begann langsam um ihre Längsachse zu rotieren.


  »Du sollst es ja nicht fressen, nur leicht in die Lippe stechen lassen. Das ist toll Schwesterchen, echt.«


  Ich betrachtete Mi´vala und Lo´rima zweifelnd.


  Naja ...


  ... unter toll stellte ich mir was anderes vor.


  »Ey!«, mit einem schnellen Zucken der Schwanzflosse setzte La´tiffa dem Kugelfisch nach und trieb ihn wieder zu uns zurück, »pass ein bisschen auf, die sind irre selten hier«.


  Mi´vala gluckste, mehr brachte sie offenbar nicht mehr zustande, aber damit war sie noch ein wahres Kommunikationswunder gegen Lo´rima, die sich nur von der Strömung über das Felsriff treiben ließ.


  »Und wenn ich erstmal einfach zusehe?«


  La´tiffa hatte den Kugelfisch wieder vor meine Schnauze bugsiert, »nix da, Fischkur heißt Fischkur, das volle Programm. Schließlich wollen wir dich doch von deinem Menschentick runterkriegen«.


  Und Vater regte sich über mich auf.


  Der Kugelfisch starrte mich genauso begeistert an, wie ich ihn.


  Ich schluckte, »macht ihr das eigentlich öfters?«


  Natürlich.


  Selten dämliche Frage.


  »Mitgeschwommen, mitgefangen Schwester, reinbeißen und nicht runterschlucken.«


  Ich konnte mich umdrehen, zur Aggra zurückschwimmen und mir die nächsten hundert Jahre La´tiffas ätzende Kommentare anhören oder es hinter mich bringen.


  Sorry Kumpel.


  Ich öffnete das Maul und drückte den Kugelfisch vorsichtig zusammen bis seine Stacheln in meinen Gaumen piksten.


  Es schmeckte metallisch ...


  »Ausspucken!«, La´tiffas Schwanzflosse traf mich.


  Das Wasser schmeckte plötzlich ...


  ... so blau.


  Mi´vala kicherte.


  Wir hatten einen Kugelfisch gekifft ...


  ... es war ein seltsames Gefühl, berauscht und entrückt zugleich so als wäre ich mein eigener Beifahrer.


  Fast so wie heute.


  Ich kuschelte mich in die Ecke des Strandkorbes und biss in meine Pizza.


  Ich wollte nicht mehr morgens aufwachen und auf Hände starren, die nie wieder Flossen sein durften, und konnte nicht länger die schale dünne Luft atmen, ohne Hoffnung je wieder Wasser an meinen Kiemen vorbeiströmen zu fühlen.


  Die Unterhaltung plätscherte dahin ...


  ... mein Name ...


  ... egal ...


  ... sein Name ...


  ... Rhygifarch Ross.


  Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte ich vielleicht freundliche Scherze darüber gemacht oder ihn zumindest gefragt, was seine Eltern zu diesem Namen inspiriert hatte ...


  ... ja ich hätte inspiriert und nicht geritten gesagt.


  Karl hielt viel auf Höflichkeit, auf die kleinen Rituale des Alltags, das Bitte, das Danke, ein Lächeln zur richtigen Zeit ...


  ... Sh´eeba der höfliche Fisch.


  Bin ich damit schon genauso dressiert wie der Orca im Zoo?


  Nein, ich klatsche für Leckerlis nicht in die Flossen ...


  ... weil ich keine mehr habe.


  Einfach treiben lassen ...


  ... in der Schwerelosigkeit des Meeres. Ich sehnte mich so sehr danach.


  »Viel ist das ja nicht.«


  Hat er das gesagt?


  Ja.


  »Reicht doch für den Anfang.«


  Keine Ahnung, was er meint, aber die Antwort hört sich gut an.


  Der salzige Geschmack von Käse und Krabben flutete meinen Mund.


  Ich werde sterben.


  Falsch!


  Ich kehre heim zu den Wassern.


  Aber da war etwas, das sich dagegen wehrte, sich an Karl, Nermin und selbst an den dämlichen Plüschfisch Harry klammerte ...


  ... und an die verfluchte Existenz in Gefangenschaft.


  Es hatte mich unvorsichtig werden lassen ...


  ... in der Hoffnung, dass man mich entdeckt und wieder einfängt.


  Ich war durchs Dorf zu meinem Lieblingsitaliener gegangen, bei dem ich vorher mit meinem Handy eine Pizza bestellt hatte.


  Wahnsinn!


  Ein Wunder, dass Karls Bodyguards sich nicht wie ein Rudel hungriger Piranhas auf mich gestürzt hatten.


  Zum Glück hatte ich meine Kreditkarte vergessen ...


  ... aber vielleicht suchten sie mich nicht mal ...


  ... und Karl ist froh, dass ich endlich weg bin.


  Der Gedanke tat seltsam weh.


  Und der Streit mit dem letash´Mari am Dünenübergang wegen der Schuhe.


  Lächerlich und vor allem ...


  ... warum?


  Fast wäre er gegangen.


  Es lauerte dicht unter meinem Bewusstsein und wartete auf eine Chance, mich auszutricksen.


  Ich blinzelte.


  Der Tod ist keine Erlösung, nur ein schwarzes Nichts, ein Ende ohne Morgen ...


  Stop!


  Ich schob den Pizzakarton zur Seite, »wollen wir ans Wasser? Spazieren gehen«.


  Meine Stimme klang eigenartig belegt.


  »Jetzt?«, er sah mich über den Rand seiner Pizza verwirrt an, »wir sind doch noch gar nicht fertig«.


  Ich nickte, »ich hab zu schnell gegessen und brauch ein bisschen Bewegung«.


  Er brummte, »aber diesmal ziehst du die Schuhe aus«.


  »Ja klar ... war ja nur wegen dem Holz. Ich hab mir da schon mal einen Splitter eingezogen«, ich streifte die High Heels ab und stellte sie neben den Strandkorb. Ich würde sie nicht mehr brauchen.


  Er seufzte.


  Ein paar Schuhe ...


  ... das ist alles, was von mir bleiben wird.


  Ein kalter Schauer kroch über meinen Rücken ...


  ... erloschen wie eine Kerze im Wind!


  »Na dann komm«, er stand vor mir und streckte mir die Hand entgegen.


  Ich ließ mich von ihm auf die verhassten Beine ziehen und schenkte ihm ein artiges Lächeln.


  Wir waren bereits in einem der vorderen Strandkörbe ...


  ... ist mir gar nicht aufgefallen.


  Er musste mich quer durch den Gürtel aus Strandburgen getragen haben.


  Und ich habe noch nicht einmal danke gesagt.


  Er ergriff meine Hand und verschränkte seine Finger wieder mit meinen. Ich wollte ihn nicht von mir stoßen und ließ es zu ...


  ... was ich ihm bald abverlange, wird schwer genug, selbst mit der Limbaba.


  Die Muschelbruchstücke im Spülsaum piksten, wir hüpften beide wie Nachwuchsfakire in einem Kohlebett. Wir lachten, es war ein seltsamer Moment der Zweisamkeit, ich spürte seinen Schmerz ...


  ... genauso wie seine Nervosität und Erregung durch meine Nähe.


  Wir könnten einfach zu den Dünen gehen ...


  Ich schüttelte den Kopf.


  Dann hatten wir den Strand erreicht und die erste Welle spülte kalt um meine Füße.


  Es war Ebbe.


  »Was ist das?«


  Ich drehte mich um und folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Arm, »Meeresleuchten«.


  Im feuchten Sand hinter uns glitzerten unsere Fußspuren bläulich grün.


  »Oh.«


  »Hast du das noch nie gesehen?«


  Er zuckte mit den Schultern, »zumindest nie bewusst. Nein. Das wär mir aufgefallen«.


  Ja, sowas übersieht man nicht ...


  ... aber Menschen sind ja blind, sonst hätte mich Karl schon längst gefunden.


  Eom´Fala, selbst das Meer leuchtete mir heim.


  Ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle.


  Seltsam ...


  ... wünsche ich mir wirklich, dass Dirk aus der Nacht auf mich zugaloppiert, packt und nach Fifhartjes zurückschleift?


  Ich schob den Gedanken beiseite.


  Wenn ich die Chance verschwende ...


  ... Karl wird mich die nächsten dreißig Jahre nicht mehr aus der Zelle lassen oder anketten wie einen Hund.


  Oder nein, wir leben ja nur ein paar Jahre haben die Ingenui gesagt.


  Unsinn!


  Aber warum ...


  Der letash´Mari lachte. Er hatte ein leuchtendes Herz in den Sand getrampelt.


  Ich grinste.


  Ein großer Junge, der die Welt entdeckte. Er verfiel mir mit jeder Sekunde mehr, die Limbaba wirkte. Jemanden etwas Unsinniges tun zu lassen erforderte nur einen Satz, aber töten ...


  ... die meisten Menschen empfanden Abscheu dagegen. Es brauchte Zeit und Gefühl sie für diese nurasch´Valu, die Bitte, empfänglich zu machen.


  Ich zog ihn weiter, »komm«.


  Bald ist es so weit ...


  Der Vollmond tauchte den Strand in monochrome Grauschattierungen, wir folgten dem Muster der Wellen, den Bögen und Buchten, die scheinbar ziellos in der Dunkelheit verschwanden und doch präzise einen Weg zeichneten.


  Er erzählte von sich, dass er Tierarzt war, aus Hamburg kam ...


  ... in Hannover studiert hatte ...


  Der Fluss aus Worten plätscherte belanglos dahin. Ich nickte hin und wieder oder kicherte, wenn er mit einer Pause auf eine Reaktion wartete.


  Die Zeit schien keine Macht mehr zu haben, es gab nur noch das Meer, den Strand und uns.


  Worauf warte ich?


  Keine Ahnung ...


  Schritt um Schritt setzte ich einen Fuß vor den anderen.


  Dass Dirk kommt und mich doch noch ...


  Wir wateten durch ein Priel ...


  ... ich schnappte nach Luft.


  Plötzlich stand ich bis zur Hüfte im Wasser und die Strömung zerrte an mir.


  Ich sank in den Sand unter meinen Füßen ein, ruderte mit den Armen, kämpfte um mein Gleichgewicht.


  »Scheiße!«, seine Stimme wurde von einem lauten Platschen übertönt.


  Ich griff nach seinem Arm und zerrte ihn wieder auf die Beine. Wir stolperten vorwärts und hangelten uns aus dem Wasser.


  Er sah aus wie ein begossener Pudel.


  »Scheiße verdammte! Nächstes Mal mach ich in den Bergen Urlaub.«


  Ich lachte, er starrte mich an wie damals der Kugelfisch.


  Er öffnete den Mund ...


  ... komm bitte sag blubb ...


  ... schloss ihn wieder und lachte dann ebenfalls.


  Wir standen einfach nur da und lachten, zwei triefnasse Gestalten im Mondlicht aber der Moment wunderbarer Sorglosigkeit verflog.


  »Wir sollten nach Hause gehen, bevor wir uns den Tod holen.«


  Nein ...


  Ich wischte mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht.


  Es war ein weiter Weg gewesen ...


  ... von der Aggra zu Karl ...


  ... und auch heute am Strand.


  Wir waren fast auf einer Höhe mit der Bake auf der Wittdün mitten in der Insel.


  »Du musst mir einen Gefallen tun, letasch´Mari.«


  Er blinzelte,


  »Ich lege mich gleich ins Priel und dann wirst du mich so lange unter Wasser drücken, bis ich mich nicht mehr bewege.«


  Jetzt war es raus.


  Mein Herz hämmerte und das Blut rauschte in meinen Ohren.


  Wenn sein Gewissen die nurasch´Valu brach ...


  Er grinste, im Halbdunkel des Mondlichts wirkte es ein wenig dümmlich, »sicher«.


  Ich atmete erleichtert ein, legte meine Lippen an sein Ohr, hauchte ein leises, »danke« und küsste ihn auf die Wange.


  Ich lief noch ein paar Meter am Rand des Priels entlang, er trottete mit hinterher, dann ging ich ins Wasser. Es war noch warm von den Strahlen der Nachmittagssonne.


  Ebbe ...


  ... gut.


  Obwohl die Strömung nicht mehr so stark war, wie gerade eben im Auslauf würde sie meinen leblosen Körper aufs offene Meer hinaustragen.


  Nach Hause.


  Nach wenigen Schritten kam eine Kante, die grundlos abfiel.


  Der letash´Mari war dicht hinter mir.


  »Bleib hier stehen.«


  Er nickte.


  Ich glitt ins Wasser und drehte mich auf den Rücken. Über mir funkelten die Sterne vor einem wolkenlosen Himmel.


  Ich sog tief die Luft ein.


  Mein letzter Atemzug.


  Sein Schatten beugte sich über mich, kräftige Hände packten meine Schultern und drückten mich nach unten.


  Die Wasseroberfläche schloss sich über mir.


  Ein silberner Spiegel, der im Licht des Mondes glitzerte.


  Langsam beruhigten sich die Wellen.


  Ich hielt den Atem an ...


  ... gefangen in der Schwerelosigkeit.


  Ich konnte sein Gesicht nicht mehr erkennen.


  Wie wird er sich morgen fühlen, wenn die Limbaba bricht und er begreift, was er getan hat?


  Egal.


  Ich wollte atmen.


  Wie wird es Karl gehen, wenn sie mich tot aus dem Meer zerren ...


  ... oder Nermin?


  Mein Körper schrie nach Luft.


  Auch egal.


  Bilder der Aggra huschten an mir vorbei. Das Blut rauschte in meinen Ohren.


  Ich sah Nermin weinen ...


  ... und Karl.


  Meine Lungen brannten.


  Adrenalin peitschte durch meine Adern.


  Es schoss aus der Dunkelheit wie eine Muräne.


  Nein!


  Ich ruderte mit den Armen.


  Ich ersaufe wie der Seemann des Walfängers.


  Was habe ich getan?


  Es war ...


  ... wie ein Eispanzer, der meinen Verstand eingeschlossen hatte ...


  ... und der jetzt gebrochen war.


  Ich sterbe!


  Verzweifelt umklammerte ich seine Handgelenke, bohrte meine Fingernägel in sein Fleisch.


  Lass los!


  Ich strampelte, meine Beine zuckten, tasteten, suchten nach Grund in der bodenlosen Schwärze.


  Aber da war nichts außer Wasser.


  Lass mich los!


  In meinen Lungen tobte eine sengende Glut, jede Faser meines Körpers lechzte nach Luft.


  Ich wand mich in seinem erbarmungslosen Griff.


  Keine Kraft mehr ...


  ... ich hatte keine Kraft mehr gegen ihn zu kämpfen.


  Bunte Sterne tanzten vor meinen Augen.


  ... muss ...


  ... atmen.


  Wenn ich nur ein paar Sekunden früher aufgewacht wäre ...


  Ich ließ ihn los, kraftlos sanken meine Arme in die Tiefe.


  Kann ...


  ... nicht mehr ...


  Karl ...


  Ich glitt in die Schwärze des Vergessens ...


  ... und wirkte den Gesang der Veränderung mit dem letzten Hauch meines Lebens.


  Sinnlos ...


  Schwärze ...


  Wasser rauschte in meine geschundenen Lungen.


  Ich atmete ein ...


  ... und aus ...


  ... und ein.


  Mein Puls beruhigte sich langsam.


  Was ...?


  Der schwarze Vorhang vor meinen Augen lichtete sich.


  Über mir glitzerte noch immer der silberne Spiegel der Wasseroberfläche.


  Ich schob meine Hand vors Gesicht.


  Finger ...


  ... aber ich atme.


  Ich blinzelte.


  Natürlich ...


  ... die i´Tascha!


  Das Halsband verhinderte, dass ich mich in meine va´Lascha verwandlte, weil ich als Fisch keinen Hals hatte.


  Aber der Oberkörper der Halbform war menschlich!


  So einfach ...


  ... aber niemand hatte es bisher bemerkt.


  Die Ingenui zwingen uns eine Verwandlung zu versuchen, nachdem sie uns das Halsband angelegt haben ...


  ... der Schmerz ist grauenvoll.


  Das macht keiner ein zweites Mal.


  Wenn ich den Gesang für die va´Lascha gewirkt hätte, wäre ich jetzt tot aber mein Menschentick hatte mich unbewusst die i´Tascha wählen lassen.


  Eom´Fala, die Gezeiten des Lebens.


  »Rhygifarch!«


  Eine weibliche Stimme.


  »Da ...«


  Dumpf ...


  ... aber unverkennbar Karl.


  Mehr Schatten tauchten über mir auf.


  Er ließ mich los.


  Ich glitt tiefer in die Schwärze des Priels.


  »Wo ist sie?«


  Nermin.


  Wir sterben nach ein paar Jahren ...


  ... ja aber nicht an Altersschwäche, sondern genauso wie La´tiffa oder ich gerade fast.


  Aber warum?


  »Wo ist sie?«


  Wieder Nermin. Die anderen Schatten rangen noch miteinander.


  Es platschte neben mir. Mit einem Schlag der Flosse brachte ich ein wenig Abstand zwischen mich und die Beine im Wasser.


  Es ergab keinen Sinn.


  Wir begehen keinen Selbstmord.


  »Sie muss hier irgendwo sein.«


  Die unbekannte Stimme.


  Ein Gesang der Veränderung.


  Ich zuckte wie elektrisiert zusammen.


  Karl hat eine aman´Natur geholt, um mich zu suchen!


  Unmöglich!


  Nein.


  Im Zusammenhang mit Karl war nichts unmöglich, das sollte ich in fünf Jahren mit ihm eigentlich gelernt haben.


  Eine leichte Flossenbewegung trieb mich Richtung Prielausgang.


  Warum tauche ich nicht einfach auf und beende den Spuk?


  Weil es nicht vorbei war ...


  ... es wird wieder passieren, früher oder später.


  Nicht nur mir, sondern auch den anderen natiff´Te´tala.


  Irgendetwas trieb uns in den Selbstmord ...


  ... und es gab nur einen Ort, an dem ich eine Antwort finden konnte, aber dort konnte Karl mich nicht hinbringen ...


  ... nicht, ohne dass ich ihm von der Aggra erzählen musste und wo das Wunder meines Volks lag.


  Und ich musste Vater sagen, dass er die natiff´Te´tala in den Tod schickte.


  Die Strömung hatte mich erfasst und trug mich aus dem Priel in den Ozean, die Stimmen hinter mir verblassten.


  Ich komme wieder Karl.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Glossar der Flosse

  


  


  letash´Mari - der Wasserbringer


  aman´Natur - die Seegeborenen


  natiff´Te´tala- Opfer für die Vielen


  leren´Velan- Schatten, genauer: treuer Begleiter, oder der an meiner Seite schwimmt


  aman´Ih´gor - die hohe Garde


  amasch´Lareff - erster unter Gleichen


  Limbaba - die Klänge der Tiefe


  eom´Fala - die Gezeiten des Lebens


  i ´Tascha - Halbform, klassische Nixe


  va Lascha - Fischform


  e ´Tascha - menschliche Form


  va´Arna - grob Kaste, aber deutlich durchlässiger als das indische Kastensystem.


  Sturmsänger - Wächter, Farbe Rot


  Wellensänger - Heiler, Farbe Blau


  Gischtsänger - Lehrer, Farbe Weiß


  Flutsänger - Händler, Farbe Gelb


  Schattensänger - Baumeister, Handwerker, Farbe Schwarz


  Ma´anan - die Ewigen, aman´Natur die so leben wie vor Jahrtausenden


  aman´Maesch - die Stimme des Volkes


  faen´Faren - die Gesänge der Macht


  faen´Laman - die innige Verbindung


  araff`Mean - die Trennung


  fa´Lira - Fußfessel


  nam´Valach - die Halle des Wassers


  va´Eora - Teiche der Tiefe


  nurasch´Valu - die Bitte


  lia´Fach - Patrouillengruppe der Sturmsänger, immer sieben Mann stark


  leash´Gor - das individuelle Muster auf der Rückenfinne eines Sturmsängers


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Nachgeschwommen

  


  



  Vielen Dank, dass sie »Gischgeboren« gelesen haben, wenn es ihnen genauso viel Spaß gemacht hat wie mir das Schreiben, würde ich mich über eine Bewertung auf Amazon freuen.


  


  Ich freue mich natürlich über jeden Kontakt zu meinen Lesern, besuchen sie mich doch auf meiner Webseite ...


  


  LairdOliver.de


  


  ... und erfahren sie ein paar Episoden aus meinem Leben, bleiben sie auf dem Laufenden über neue Buchprojekte, abonnieren sie den Newsletter oder leisten sie mir auf Facebook Gesellschaft.


  


  Facebook


  


  Gischtgeboren Serie:


  


  Wir wissen weniger über den Grund des Meeres als über den Mons Olympus auf dem Mars …


  


  Ein magischer Ort …


  … ich habe seine Schönheit nie zu schätzen gewusst, als ich noch dort leben durfte …


  Die Kuppel glomm kurz auf, dann legte sich eine perlmutartige Patina über sie. Die Hora Duodecima ging in die Vigilia Prima über, es wurde Nacht in der Stadt.


  Von innen sah es so aus, als würden zahllose glitzernde Sterne am Firmament aufziehen.


  Ich schluckte.


  Mit einem hatte Vater recht, die Aggra war weit mehr als die Reste einer toten Kultur der Menschen …


  … es war das Wunder meines Volkes in dem wir uns, die Menschen und unseren Lebensraum miteinander verwoben.


  »Wir müssen Sh´eeba.«


  


  Es war der letzte Satz den Sh´eeba hörte, bevor sie aus ihrem vertrauten Leben gerissen wurde, hinein in eine Odyssee aus alter Schuld, exotischen Sehnsüchten und dem verzweifelten Kampf für die eigene Freiheit und die ihres Volkes …


  


  … im Debüt Fantasy Epos von Laird Oliver


  


  Band 1 in ihren Flossen


  


  Band 2 in Vorbereitung
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